Deutliche 
undfthau 


Geransgegeben. 

von Pechel unter 
Mitwirkung von Paul$echter 
md: en DieſcC 


Oktober 1938 


a re er N I EEE ER TEE Tg Su a 
( EEE 5 A, 8 8 5 BEE Fe rn 
ee W 4 * . D 3 DR MW e 
7 x 2 5 Pr = 1 
n x er 0 . N 


. dem Inhalt: Botſchafter Wilſon: Aus den Lehrjahren 
eines Diplomaten 7 Kleinau: Die kulturelle Poſition Frankreichs 
Platow: 2 : Der „Lauſekanal“ Fechter: Die private Landſchaft / Jagd 
auf ein Goldſchiff 7 Pechel: Die Briefe des Erasmus / v. Millen⸗ 
kovich⸗Morold: Ein Burgtheater⸗Jubiläum 7 Weber: Sterndeu⸗ 
tung — Für und Wider Kramp: Die Fiſcher von Liſſau. Roman. 


4 


pp RreTAM II N. VERLAG IN LEIPZIG ee 65. JAHRGANG 


Va 9 , Ge, 9 

lu, . A? Gi , } 

ar r Taı . 
md 77 sl) 
DT . e , , T , , , , 7 Q Q DT, 


Gegründet im Jahre 1874. Herausgegeben von Rudolf Pechel unter 


Mitwirkung von Paul Fechter und Eugen Diefel. Preis 1.- RM. 


Erſcheint monatlich einmal am Monatsanfang. Jahresabonnement 12.— RM für 12 Hefte zu⸗ 
züglich ortsüblicher Zuſtellgebühr bzw. Poſtüberweiſungsſpeſen. Vierteljährlich 3. — RM. Zu 
beziehen durch jede Buchhandlung oder Poftanftalt. Schriftleitung: Berlin W 35, Kurfürſten⸗ 
ſtraße 42 I. Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig C 1, Inſelſtr. 22/24. Poſtſcheckkonto Leipzig 295. 


65. Jahrgang 8 Oktober 1938 
INHALTS VERZEICHNIS 
Botschafter Hugh Wilson: Aus den Lehrjahren eines Diplomaten 1 
Gertrud Kleinau: Die kulturelle Poſition Frankreichs 6 
Die Karte des Monae s 8 14 
c ee re a 15 
Robert Platow; Der „Loufelanal!; nn cn en. aan 17 
Paul Fediter: Die private Lanbfhaft =, „so sw an. 2 25 
Jagd auf ein Goldſchiff ili. vn Dr 30 
Rudolf Peel: Die Briefe des Erasmus . . 22... c2n scene 36 
Lebendige Vergangenheit. Erasmus von Motterdam. . 2... rc... 0. 39 
Max v. Millenkovich-Morold: Ein Burgtheater-Jubiläum ........... 41 
Harald Weber: Sterndeutung — Für und Wider .. 49 
Ni ee ee 54 
Willy Kramp: Die Fiſcher von Liſſau. Romaauͥunu—mßl .... 358 
Literariſche Rundſchau: | 
Wolfgang Windelband: Bismarcks Kolonialpolitik... e 
Walther Pahl: Rohſtoff⸗ und Koloniala tlas „ 74 
Rudolf Pediel: Das Buchtelegram u „ 
o „ NER 78 
Bellows German⸗Engliſh Dietionarn ee: 


E 


a * 1 8 * wi pr ie Mr ale, a 5 re e 
* 2 N 


BOTSCHAFTER HUCH WILSON 


Aus den 
5 Lehrjahren eines Diplomaten 


Der amerikaniſche Botſchafter in Berlin Hugh Wilſon läßt unter dem Titel 
„Lehrjahre eines Diplomaten“ in der Deutſchen Verlagsanſtalt, Stuttgart, 
Erinnerungen erſcheinen, die jede Aufmerkſamkeit verdienen. Nicht nur, weil 
ſein Diplomatenleben ihm eine Fülle von intereſſanten — und auch amüſan⸗ 
ten — Erlebniſſen brachte, die er in einer ſehr perſönlichen, zurückhaltenden 
und doch prachtvoll lebendigen Form, die den Leſer unmittelbar anſpricht, zu 
erzählen weiß. Sondern weil hinter diefen Erinnerungen ein ſehr kluger, lebens⸗ 
erfahrener Mann von Format, eine ſittliche Perſönlichkeit ſteht, dem ſein 
Beruf zu einer Menſchenkenntnis verhalf, die ihm die großen Zuſammenhänge 
vermittelte, nach denen menſchliches Leben überhaupt und inſonderheit das 
Leben der Völker abläuft. Er legt von dieſen ſeinen inneren Erfahrungen in 
einer vornehmen und abgeklärten geiſtigen Haltung Rechenſchaft ab, die bei 
aller Klarheit und Skepſis ſein inneres Beteiligtſein an den großen Dingen 
des Lebens und ſeine Ausrichtung nach den Imponderabilien, die ja ſchließlich 
doch immer wichtiger bleiben als die äußeren Geſchehniſſe, in einer ungewöhn⸗ 
lich ſympathiſchen Form dokumentiert. Hierin verwandt mit Dwight Morrow. — 
Hugh Wilſon begann ſeine Laufbahn in Liſſabon 1911 als Privatſekretär des 
dortigen amerikaniſchen Geſandten, kam dann nach Guatemala, von dort nach 
Buenos Aires und war bis zum Eintritt der Vereinigten Staaten in den 
Weltkrieg an der amerikaniſchen Botſchaft in Berlin. Von dort ging er nach 
Wien und dann nach Bern, wo er für ſein Land Außerordentliches geleiſtet hat. 
Als Stellvertretender Staatsſekretär des Auswärtigen wurde er von Bern 
nach Waſhington gerufen; jetzt vertritt er fein Land in Berlin. Die Erinne⸗ 
rungen reichen bis 1917. Wir bringen mit Genehmigung des Verlages einige 
Abſchnitte, die intereſſante Erlebniſſe und grundgeſcheite Betrachtungen über 
die großen Fragen enthalten. Auf die Fortſetzung ſeiner Lebenserinnerungen 
wird man mit Spannung warten. Die Schriftleitung. 


re 


Der amerikaniſche Klub (in Guatemala) war der Mittelpunkt vieler Ver⸗ 
gnügungen; er hatte einen großen Ballſaal, ein großes Billardzimmer und eine 
noch größere Bar. Die Herren der Hauptſtadt liebten das Billardſpiel. Dabei 
zogen ſie die weißen Jacken aus, und wenn ſie ſich über die Bande beugten, um 
einen Stoß zu machen, verunzierten die Umriſſe von Revolvern in der hinteren 
Hoſentaſche die Konturen ihrer Breeches. Das größte Ereignis des Jahres war 
der Ball im Klub am vierten Juli, dem amerikaniſchen Nationalfeiertag. Er 
begann jedesmal ſehr förmlich. Die Gäſte wurden durch den Vorſitzenden des 
Klubs und von mir mit geziemender Berückſichtigung des Zeremoniells empfangen. 
Aber nach ein paar Stunden ſtürmiſchen Betriebes an der Bar war alles in 
glänzender Stimmung. Roſita kam zum Ball, eskortiert von einem Herrn aus 
Coſtarica aus altem Geſchlecht und von choleriſcher Gemütsverfaſſung, der 
außerordentlich in ſie verliebt war. Sie ſah aus wie eine Märchenprinzeſſin, 
klein und leicht, mit zarten Händen und Füßen, großen ſchwarzen Augen, ge⸗ 
welltem ſchwarzem Haar und einem Lächeln, das dem Herz jedes Mannes einen 
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plötzlichen Stich zu verſetzen und es dann wieder ſchneller ſchlagen zu laſſen 
vermochte. Roſita ſprach vier Sprachen, und wenn ſie durch die Zudringlichkeit 
eines ihrer Partner in Zorn geriet, dann konnte die Schimpfflut in allen vier 
Sprachen den ſchlagfertigſten Maultreiber rot werden laſſen. Ihr Tanz war 
wie ihre Erſcheinung zart, mühelos und voll Leben. Ein Amerikaner von den 
Bananenländern der Fruit Company beſuchte wie jeder gute amerikaniſche Bür⸗ 
ger den Vierten⸗Juli⸗Ball, aber er ſtand auch wie jeder gute amerikaniſche 
Bürger in einer Gruppe von Strohwitwern, die wenig teil am Tanzen nahmen. 
Plötzlich ſahen er und Roſita ſich an, ein coup de foudre! Von dem Augen⸗ 
blicke an waren ſie unzertrennlich. Was er für den Kavalier aus Coſtarica 
noch fürchterlicher machte, war die Tatſache, daß der Amerikaner ein feuriger 
Tänzer war, der Roſita ſolche ſeltſamen Dinge wie „bunnychug“ und 
„fox-trott“ beibrachte, Tänze, die gerade aus den Vereinigten Staaten im- 
portiert waren. Wir hatten ſie niemals in Guatemala geſehen, ſie waren leicht 
Argernis erregend, aber Roſita fühlte ſich bei ihnen wohl wie ein Fiſch im 
Waſſer. Spät am Abend kam Roſita mit dem Amerikaner geziemend zu mir, 
um ſich zu verabſchieden. Ich erkundigte mich nach dem Herrn aus Coſtarica, 
der von der anderen Seite des Saales finſter herüberblickte. Roſita ſagte mit 
ſchlichter Offenheit: „Ich will ihn nicht mehr. Dr. Duncan wird mich nach 
Hauſe bringen.“ Von hier ab hörte ich auf, Augenzeuge der Ereigniſſe zu ſein, 
und muß nach Hörenſagen berichten. Als Roſita und der Doktor den Klub- 
eingang verließen, ging der Coſtariea⸗-Mann auf fie los, ein Gewehr in der 
Hand; irgend jemand ſtieß einen Warnungsruf aus, und Mann und Frau rann⸗ 
ten die Straße hinunter, von dem Herrn aus Coſtarica verfolgt. Sie liefen 
um die Ecke, der Verfolger erreichte ſie und ſchoß. Roſita ſtürzte durch den 
Oberſchenkel getroffen hin, kam aber auf die Knie und packte den Mann aus 
Coſtarica, als er herankam, brachte ihn zu Fall und hielt ihn ſo lange feſt, bis 
einige Gäſte aus dem Ballſaal gerannt kamen und ihn entwaffneten. Der Ameri⸗ 
kaner — ich muß es zu meinem Bedauern ſagen — verſchwand um die nächſte 
Ecke, rannte in ſein Hotel, packte ſchnell ſeine Sachen und reiſte mit dem nächſten 
Zuge ins Bananenland ab. Die Stadt raſte über Roſita, Dichter machten Verſe 
auf ſie, und Blumen füllten bis zum Berſten ihr Zimmer. Jeder beſuchte ſie, 
und Roſita empfing uns im Bett liegend. Angetan in Spitzen, umgeben von 
Blumen, ihr gewelltes Haar auf dem Kopfkiſſen, beklagte ſie, ihre großen 
Augen voll von Tränen, die Berühmtheit, die ſie erworben hatte. 

Victor Cutter erzählte mir die Fortſetzung der Geſchichte. Es ſcheint, daß 
der Mann aus Coſtarica verhaftet, aber bald gegen das Verſprechen, das Land 
zu verlaſſen, freigelaſſen wurde. Offenbar hatte das Gericht die Eiferſuchts⸗ 
qualen, die er erduldete, als mildernden Umſtand angeſehen und die Sache nicht 
weiter zu verfolgen gewünſcht. Er nahm den Zug nach Puerto Barrios, und 
die Nachricht ſeines Kommens eilte ihm ins Bananenland voraus. Der Ameri⸗ 
kaner ſtieß gräßliche Drohungen aus, was er mit dem Mann aus Coftarica 
machen würde, wenn er ihn im Zuge faßte, ſo daß Cutter da war, als der Zug 
einlief. Der Amerikaner ſtürzte in den Zug, bevor er anhielt und lief durch die 
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Wagen auf der Jagd nach feinem Opfer. Er entdeckte es, als es ſich über das 
Geländer der letzten Plattform lehnte und die Landſchaft betrachtete. Dabei ſah 
das Ende ſeiner Piſtole aus der hinteren Hoſentaſche heraus. Der Amerikaner 
wandte ſich zu Cutter, der atemlos die Entwicklung verfolgte und ſagte mit 
reſignierter Stimme: „Gott, ich glaube, es lohnt nicht“, ſprach's und verließ 
den Zug. 

* 

Ich bin kein Katholik, aber ich begann über die Kirche nachzudenken. Ich 
dachte an ihre Lebenskraft und an ihre Fähigkeit, fortzuleben. Schon als hiſto— 
riſches Dokument ſteht ſie in der weſtlichen Ziviliſation einzig da; ich wollte 
ſoeben das römiſche Recht mit der Kirche als einem anderen Beiſpiel des Fort— 
lebens vergleichen, aber das wäre ungerecht. Das römiſche Recht iſt verzerrt 
und verändert worden; die katholiſche Kirche blieb, was ſie war. Sie hat das 
Streben nach klaſſiſcher Bildung des Mittelalters hindurch lebendig erhalten. 
Sie ſetzte die Tradition Roms fort und zog aus dem Anſehen des früheren 
Kaiſerreiches Nutzen. Nachgiebig, doch unveränderlich, diplomatiſch, doch ſtark, 
hat ſie den Zuſammenbruch von Königtümern, Kaiſerreichen und Demokratien 
überlebt. Sie bleibt, was ſie in Jahrhunderten war; weiſt, wenn nötig, die 
Herrſcher der Welt zurück, die einzige Macht im Weſten, auf deren Stimme 
man mit Verehrung über nationale Grenzen hinaus hört. Sie iſt eine Macht, 
mit der die Herrſcher rechnen müſſen, ob ſie wollen oder nicht, ob ſie an die 
katholiſche Religion glauben oder nicht. 

Gedanken über die Schönheit der katholiſchen Kirche kamen mir. Ich mußte 
an die Fenſter der Kathedrale von Chartres denken, an die Kathedralen von 
Reims, Mailand und andere. Die Schönheit wurde durch die Kirche ermutigt; 
während ihrer ganzen Geſchichte arbeiteten die beſten Architekten, Maler, Glaſer, 
Silberſchmiede, Handwerker alle für die Kirche. Selbſt in den abgelegenſten Dör- 
fern tun die Menſchen ihr Allerbeſtes, um ihre Kirche ſchön zu geſtalten. Proteſtan⸗ 
tiſche Kirchen und Kathedralen in Mitteleuropa wirken, als wenn ſich eine tote 
Hand über ſie gelegt hätte. So viele von ihnen haben unter der Auffaſſung von 
Männern gelitten, die feſt daran glaubten, daß Schönheit und Verehrung unver- 
einbar ſeien. Nur in England, in einigen der großen Kathedralen der angli— 
kaniſchen Hochkirche, hat ſich Schönheit gehalten; aber ſie wurde nur bewahrt, nicht 
geſchaffen. Die meiſten dieſer Dome wurden von Männern katholiſchen Glaubens 
errichtet. 

Ich dachte an die Volksnähe der Kirche, an ihre außerordentliche Geſchicklichkeit, 
alles für alle zu ſein. Sie wirkt auf den Bauern wie auf den Mann von Bildung; 
die Wirkung wird durch verſchiedene Mittel erzielt, allein im Kern iſt es dasſelbe. 
Das Gotteshaus ſelbſt iſt zum Gebrauch da. Der Indianer hat fein Eſſen bei ſich 
und verzehrt es im kühlen Kirchenportal, er bringt ſeine Kinder und ſein Vieh mit, 
damit ſie den Segen empfangen, er heiratet in ihr und wird von ihr aus begraben, 
und wenn er vorübergeht, fo macht er halt, um fein Gebet zu ſprechen. Dem ntel- 
lektuellen bietet ſie Ruhe vor Zweifel und Kampf, die Sicherheit und Autorität 
endgültiger Entſcheidung, die dem Ringen der Seele ein Ziel ſetzt. Sie iſt allen 
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alles, und der Priefter in feinem Beichtſtuhl befaßt ſich mit jeder Art menſchlichen 
Irrtums, und es gibt keinen Sohn, keine Tochter der Kirche, deren Laſt er nicht zu 
teilen und ſie ſo zu erleichtern vermag. Sie nimmt unendliches Intereſſe am täg⸗ 
lichen Tun und Treiben der Menſchen und verſteht fie daher. Weil der Katho- 
lizismus einfach zum einfachen Menſchen ſein kann, iſt er für Millionen eine 
unſchätzbare Gabe. Glücklich ſind wahrlich die, die im Glauben geboren ſind. 


* 


Ich habe ſchon Baron von Merck, den Adjutanten vom Präſidenten Eſtrada 
Cabrera, erwähnt. Weshalb er nach Guatemala ging, iſt mir nicht befanntge- 
worden. Bei meiner Ankunft war er ſchon eine Reihe von Jahren dort und immer 
im Dienſt des Präſidenten. Er war ein handfeſter, rotbäckiger Menſch, mit ge— 
waltigen, faſt Schrecken einflößenden Lachſtürmen und plötzlichen, dämoniſchen 
Wutanfällen. Um ſeine Launen zu befriedigen und aus Freigebigkeit, lief Geld wie 
Waſſer durch ſeine Finger; er war wie ein großer, zu ſehr gewachſener Junge, aber 
gefährlicher. Eſtrada Cabrera, der ihn gründlich kannte, zahlte ihm kein Gehalt. 
Er gab ihm ein Haus, dem meinigen benachbart, und von Zeit zu Zeit Geldſummen, 
die gewöhnlich etwa drei Tage reichten. Von Merck gab gerne Geſellſchaften und 
drang in mich, an ihnen teilzunehmen. Mein Geſchmack war in jenen Zeiten nicht 
wähleriſch, doch manchmal wünſchte ich, daß ich abgeſagt hätte, und ſo kam ich auf 
einen Kunſtgriff, der ſich als praktiſch erwies. Wenn ich zu einer feiner Geſell⸗ 
ſchaften eingeladen war, wartete ich bei mir, bis ich die Marimba hörte und wußte, 
daß die Geſellſchaft begonnen hatte. Ich ſtieg dann auf einer Leiter bis zum Rande 
der Mauer, die unſere beiden Patios trennte, ſah mir ſeine Gäſte an und konnte 
mir danach über meine Beteiligung ſchlüſſig werden. 

Einſt ſchlug er an meine Tür und bat mich, zu ihm zu kommen. Bellingham war 
da, und ſie erörterten eine ernſte Angelegenheit, in der von Merck meinen Rat 
wünſchte. Ich nahm an der Beratung teil und lernte das Problem kennen. Es 
ſchien, daß Bellingham Mobiliar hatte, das er für irgend jemand verkaufen ſollte 
und das von Merck ſehr gern erwerben wollte. Das Problem war in ſeiner Ein— 
fachheit kriſtallklar: von Merck hatte wie gewöhnlich kein Geld, wie war es vom 
Präſidenten zu bekommen? Verſchiedene Löſungen wurden vorgeſchlagen, erörtert 
und fallen gelaſſen. Zuletzt rief von Merck aus: „Ich habe es, Bellingham, Sie 
ſchreiben mir einen Brief, in welchem Sie erklären, daß Sie mir die Einrichtung 
verkauft haben, und mich beſchimpfen, daß ich die Rechnung nicht bezahle. Wenn 
der Brief hinreichend verletzend iſt, kann ich ihn dem Präſidenten zeigen und ihm 
jagen, daß er im Intereſſe der Würde feiner Hofhaltung und um einen unange- 
nehmen Zwiſchenfall mit einem Ausländer zu vermeiden, mir das Geld geben 
müſſe.“ Er und Bellingham, beide meiſterhafte Kenner des Spaniſchen, ſetzten 
ſich an den Schreibtiſch und verfaßten einen Brief mit ſo ſchön ausgedachten 
Beleidigungen, daß von Merck begeiſtert war. Er zeigte ihn dem Präſidenten, 
bekam ſein Geld und die Einrichtung wechſelte den Beſitzer. 
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a Zu jener Zeit war ich nicht fanatiſch. Im Vergleich zu meinen Freunden war 
ich nicht rechtgläubig, obwohl ich es äußerlich wurde, als wir in den Krieg ein⸗ 


traten. Aber innerlich hörte ich nicht auf, Fragen zu ſtellen, und ebenſowenig ver- 


mochte ich es jemals, Behauptungen einer Seite als endgültige Wahrheit hin⸗ 


zunehmen. Das Empörendſte für mich war beim Kriege nicht das Leiden und 
Elend, nicht das Opfer an Gut und Blut, es war die Propaganda, die der Krieg 
mit ſich brachte, die Entwürdigung der Wahrheit zu politiſchen Zwecken, die Er- 
niedrigung der Wahrheit von einem Abſtrakten, Unbedingten zu einer Ware, die 
an das Volk in verdünnten Rationen abgegeben wurde und darauf berechnet war, 


es zum Befolgen einer Politik fügſam zu machen. Wir beklagen den Mangel an 


Ehrenhaftigkeit bei den heutigen Regierungen und Geſchäften, aber was für ein 
Beiſpiel für Unehrlichkeit haben wir alle vor zwanzig Jahren durch unſere Pro— 
paganda gegeben! Wir haben die Saat geſät und ernten nun die Früchte. 

Ich möchte faſt ſagen, daß eine der Strafen meines Berufes die Unfähigkeit iſt, 
von ganzem Herzen die Begeiſterung und den Haß des eigenen Volkes zu teilen. 
Ich nenne es Strafe, weil es oft eine etwas einſame Stellung iſt, wenn man, wie 


es der Fall war, neben der großen nationalen Begeiſterung ſteht und ſogar durch 


Zweifel an der Richtigkeit ihrer Urſachen bedrängt wird. Wir haben in zu vielen 
Ländern gelebt, um uns den Luxus internationalen Liebens und Haſſens zu ge— 
ſtatten, wir haben die Urſachen zu vieler nationaler Bewegungen ſtudiert, um ſie 
einſeitig und beſonders von draußen her zu verurteilen. Wir wiſſen, daß jede 
Nation zu einem Teil aus untadeligen Menſchen und zu einem überwältigenden 
Prozentſatz aus ſolchen beſteht, die im allgemeinen rechtſchaffen, jedoch der Ver⸗ 
ſuchung zugänglich ſind, und auch eine Anzahl Schufte in ſich birgt. Wir ſehen 
uns außerſtande zu erklären: „Dieſe Nation iſt ehrenhaft“ oder „Jene Nation iſt 
eine Bande von Halunken“. Wir können keine Etiketten auf Völker und Staaten 
kleben und dann unter der Vorausſetzung dieſer Etiketten Schlüſſe ziehen. Im 


internationalen Leben ſind wir ungefähr dasſelbe wie der Anwalt im gewöhnlichen 


Leben. Der Anwalt muß beide Seiten eines Falles prüfen, den er zu behandeln 
hat. Er kennt die Gefahren, die in Vorurteilen liegen und weiß, daß die ganze 
Wahrheit ſelten auf einer Seite iſt. Und das wiſſen wir auch. 


* 


Mäßigung als Philoſophie hat ihren Reiz, ihre Vorzüge laſſen ſich nicht lehren, 
ſie müſſen erlebt werden, damit man ſie ſchätzen kann. Es iſt vielleicht mehr die 
Philoſophie der Reife als der Jugend, obwohl kluge Jugend fie kennen und be- 
folgen dürfte. Mäßigung im Eſſen und Trinken, in Liebe und Haß, Mäßigung in 
Begeiſterung und Verzweiflung, das alles führt zur Befriedigung ohne UÜber- 
ſättigung ... Mäßigung nimmt vielleicht ſogar dem Schlechten den größten Teil 
von dem, was in ihm böſe iſt. Ich will damit nicht ſagen, daß man ein gemäßigter 
Dieb oder Mörder werden kann, aber man kann vielleicht ohne Furcht vor ernſten 
Folgen, das Weib ſeines Mächſten begehren — in Mäßigung. 
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Die kulturelle Pofition Frankreichs 


„La flamme frangaise ne meurt jamais.“ In diefem Wort des Grafen 
d'Ormeſſon zeigt ſich der unerſchütterliche Glaube des Franzoſen an die nicht zu 
zerſtörende Lebenszähigkeit ſeines Volkes, an die Fähigkeit, aus der unerſchöpf⸗ 
lichen Kraftquelle der franzöſiſchen Erde heraus zu erneuern, was morſch geworden 
iſt, denn das eigentliche Franzoſentum findet ſich in der Provinz, wo ſich das Leben 
gleichmäßig, ruhig, in feſten Bahnen und familienhaften Bindungen abſpielt, 
nicht in dem glänzenden, geräuſchvollen Paris. Aus der Liebe zu ſeinem Lande und 
dem Stolz auf deſſen alte Tradition ergibt ſich das Feſthalten des Franzoſen an 
überkommenen Formen und Gewohnheiten, die die Grundlage des Lebens bilden, 
und die Überzeugung, daß die franzöſiſche Kultur die Kultur ſchlechthin iſt, denn 
in ihr hat der Genius Frankreichs in ſeiner einzigartigen Kraft zur Syntheſe das 
antike Erbe in Verbindung gebracht mit dem Geiſtesgut des Landes, das von 
ſeinen Bewohnern als der Garten Gottes unter den Ländern Europas betrachtet 
wird. Bei einer ſolchen Haltung darf es uns nicht erſtaunen, wenn wir auf einen 
geiſtigen Totalitätsanſpruch ſtoßen, auf das Beſtreben, kulturelle Miſſion zu 
treiben. Da dieſe in den Händen leidenſchaftlicher Patrioten gleichzeitig zur 
politiſchen Pionierarbeit wird, wirft die Regierung bereitwilligſt enorme Sum⸗ 
men für die Beeinfluſſung des Auslandes aus. 

Um in die Kultur eines Landes und Volkes zu dringen, bedarf es der Beherr⸗ 
ſchung ſeiner Sprache. Die Verbreitung der Sprache eines Volkes iſt daher ein 
ziemlich zuverläſſiger Gradmeſſer für den Einfluß ſeiner Kultur in der Welt, für 
den Umfang ihres Aktionsradius. Was Wunder alſo, wenn Frankreich die Ver⸗ 
breitung des Franzöſiſchen, d. h. den Rückgang oder den Fortſchritt in deſſen 
Gebrauch im Ausland, auf das ſchärfſte beobachtet. Es beſitzt einen Rieſen⸗ 
propagandaapparat und verſteht es meiſterhaft, geiſtige und materielle Mittel für 
feine politiſch⸗kulturellen Ziele zu benutzen und durch tauſend Kanäle in die Welt 
ſtrömen zu laſſen. Als Ausgangspunkt zur geiſtigen Beeinfluſſung des Auslandes 
iſt vor allen Dingen die „Cité universitaire“ in Paris ſelbſt zu nennen. Für 
den Aufbau dieſer Gartenſtadt vor den Toren der franzöſiſchen Metropole hat 
ſeinerzeit der Großinduſtrielle Deutſch⸗de la Meurthe zehn Millionen Franken 
geſtiftet. Das Projekt wurde ſofort von der franzöſiſchen Regierung aufgegriffen. 
Staatliche Zuſchüſſe aus den anderen Ländern kommen hinzu, ſo daß man für 
fünftauſend Studenten der verſchiedenſten Nationen koſtenloſe Wohnungen und 
alle möglichen ſonſtigen Erleichterungen geſchaffen hat. All dieſe jungen Menſchen, 
die ſpäter zum größten Teil in ihre Heimatländer zurückkehren, ſind Träger der 
franzöſiſchen Kultur. Das Propagandazentralorgan Frankreichs iſt das „office 
central d' expansion nationale“, das dem Minifterpräfidenten unterſtellt iſt. 
Den Miniſterien find ebenfalls Propagandabehörden angegliedert. Das Aus- 
wärtige Amt hat eine Kulturabteilung (service des oeuvres frangaises & 
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J'étranger) mit vier Unterabteilungen: Hochſchule, Kunſt und Literatur, Fremden⸗ 
verkehr und Sport, Verſchiedenes. Die Tätigkeit dieſer Behörde erſtreckt ſich auf 
Unterſtützung faſt aller privaten Propagandaorganiſationen mit Geldmitteln, die 
vom Staat anerkannt ſind, ſie verſendet unentgeltlich franzöſiſche Zeitungen und 
Zeitſchriften an ausländiſche Univerſitäten und franzöſiſch-ausländiſche Geſell⸗ 
ſchaften, gibt Beihilfen für Theateraufführungen, verſendet Bilder und Filme, 
fördert Ausſtellungen franzöſiſcher Kunſt im Ausland. Der „service d’expan- 
sion universitaire et scientifique“ bildet eine Abteilung des Unterrichtsmini⸗ 
ſteriums; fein Aufgabengebiet iſt der Lehrer- und Schüleraustauſch, die Zulaſſung 
fremder Studierender an franzöſiſchen Hochſchulen, die Anerkennung auslän⸗ 
diſcher Zeugniſſe, die ſehr großzügig gehandhabt wird. Ferner iſt wichtig, das 
„office nationale des universités et Ecoles frangaises“, Zentralſtelle für alle 
Univerfitäten und ſonſtigen Inſtitute, die ausländiſche Studenten nach Frankreich 
ziehen wollen. Neben dieſen ſtaatlichen Einrichtungen arbeitet eine Reihe privater 
Organiſationen, unter denen die bedeutendſte die 1883 ä gegründete „Alliance 
frangaise“ iſt. Ihr angegliedert ſind die „comités (catholique, protestant, 
israëlite) des amities frangaises A l’etranger“. Seit 1919 entſtanden in den 
„amitiés“ Vereine, die, mit erheblichen Mitteln ausgerüſtet und über die ganze 
Welt verbreitet, franzöſiſche Kulturpropaganda treiben. Dazu kommt die „mission 
laique“, die hauptſächlich auf dem Balkan und in den öſtlichen Mittelmeer⸗ 
ländern Schulen und Lyzeen unterhält. In enger Verbindung mit ihr ſteht die 
„societé des amis de l'orient“. Die katholiſchen Ordensgeſellſchaften entfalten 
ebenfalls eine rege Tätigkeit für Verbreitung franzöſiſcher Kultur und Sprache 
bei der Erziehung von Knaben und Mädchen. Es geſellen ſich noch die über alle 
Teile der Welt verbreiteten „associations franco-Etrangeres“ dazu. Eine 
Reihe franzöſiſcher Univerſitäten hat Tochterinſtitute in den verſchiedenſten 
Städten des Auslandes. Ferner gibt es die Schule „Giffard“ und 
das „Institut Pasteur“ in Athen, die Rechts-, Medizin- und Ingenieurſchulen 
in Beirut, das franzöſiſche Atheneum in Tokio, das franzöſiſch-chineſiſche Techni⸗ 
kum in Schanghai, ſowie Inſtitute akademiſchen Grades in USA., in Buenos 
Aires, Agram und Prag, ein Heer franzöſiſcher Mittelſchulen, von denen die 
wichtigſten Madrid, London, Warſchau, Prag, Kairo, Alexandrien, Saloniki, 
Mio de Janeiro, Montevideo, São Paulo find, außerdem unzählige Vereine und 
Einrichtungen niedrigeren Grades in allen Ländern der Welt. Frankreich ſetzt jähr⸗ 
lich über hundert Millionen Franken für die Beeinfluſſung des Auslandes aus, 
wovon etwa fünfzig für die von ihm abhängige Preſſe verwendet werden. Auf 
fünf Arbeitsgebiete richtet die franzöſiſche Kulturpolitik beſonders ihr Augenmerk: 


1. Die Errichtung bzw. den Ausbau der Inſtitute, die unvergleichliche Stützpunkte im Ausland 
bilden. Es gibt ſie in den meiſten Hauptſtädten, beſonders Europas. Zweigſtellen in den 
großen Provinzſtädten ſind vorgeſehen. 

„ Unterftügung und Ausrüſtung von Lyzeen und Gymnaſien mit franzöſiſchem Sprachunterricht 
in Latein⸗Amerika, Mitteleuropa und im nahen Orient. Vortragsreihen franzöſiſcher Profeſſoren. 

. Studienfreipläße. 

Werbung auf künſtleriſchen Gebieten. 

Verbreitung des franzöſiſchen Buches. 


N 


M u 
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Die Feſtſtellungen über die Verbreitung des Franzöſiſchen in den verſchiedenen 
Ländern ergeben ein ſehr charakteriſtiſches Bild. In England war nach der 
Eroberung durch die Normannen (1066) lange Zeit hindurch das Franzöſiſche 
die Herrenſprache. Erſt drei Jahrhunderte ſpäter bediente ſich Chaucer der neuen, 
aus der Vermiſchung des Normanniſch-Franzöſiſchen mit dem Angelſächſiſchen her⸗ 
vorgegangenen Mundart bei ſeinen dichteriſchen Schöpfungen. Seit faſt neun 
Jahrhunderten iſt jenſeits des Kanals das Franzöſiſche die Sprache der vor— 
nehmen Welt geblieben. Die Kriege, die zwiſchen den beiden Nationen geführt 
wurden, haben ſeiner Herrſchaft keinen Abbruch getan. Vielmehr wurde durch 
die nahe Berührung der beiden kriegführenden Länder das Franzöſiſche in Volks⸗ 
ſchichten getragen, die ſich ſonſt ſchwerlich damit befaßt hätten. In Friedenszeiten 
gelangten die handeltreibenden engliſchen Kaufleute, die Söhne der Ariſtokratie, 
die, um ihre Ausbildung zu vervollſtändigen, Europa bereiſen wollten, zuerſt in 
Frankreich auf kontinentalen Boden. Klaſſizismus und Philoſophie belebten bei 
den reichen Schichten Englands ebenfalls das Intereſſe für franzöſiſche Kultur, 
und zahlreiche religiöfe und politiſche Flüchtlinge aus Frankreich erwarben in 
dem Inſelreich ihren Lebensunterhalt durch Erteilung franzöſiſchen Unterrichts. 
Noch heute find Wendungen aus dem Normanniſch-Franzöſiſchen im parlamen⸗ 
tariſchen und juriſtiſchen Leben Englands in Gebrauch. Die Heirat der Königin 
Vietoria mit einem deutſchen Prinzen erſchüttert die Vorzugsſtellung des 
Franzöſiſchen. Das Deutſche ſtrömt ſtärker ein und gewinnt auch durch die 
hohe Blüte der deutſchen Wiſſenſchaft und Literatur an Einfluß. Die politiſche 
Stärke des neuen Reiches macht ſich ebenfalls geltend, und durch die Ver— 
lagerung des Schwergewichts von den eigentlichen Geiſteswiſſenſchaften zu 
Technik und Naturwiſſenſchaft geſchieht ein übriges, ſo daß Anfang des 
zwanzigſten Jahrhunderts die Bedeutung des Franzöſiſchen in England ziem- 
lich ſtark abſinkt. Die weitere Entwicklung des politiſchen Verhältniſſes zwi- 
ſchen England und Frankreich (Entente cordiale 1904, Weltkrieg) bringen eine 
Neubelebung; wir ſehen ihren Niederſchlag im Schulweſen. Ein offizieller eng- 
liſcher Bericht ſtellt die abſolute Vorherrſchaft des Franzöſiſchen feſt; Deutſch und 
Spaniſch ſind ſtark im Hintertreffen. In den Britiſchen Dominien haben 
ebenfalls ſeit den letzten zwanzig Jahren Kenntnis und Intereſſe für franzöſiſche 
Kultur und Sprache zugenommen. Man kann hier, wie auch in England und den 
Vereinigten Staaten die Feſtſtellung machen, daß überall da, wo die humaniſtiſchen 
Fächer verſchwinden, franzöſiſche Sprache und Literatur an ihre Stelle rücken; mit 
einer einzigen Ausnahme: Irland. Irlands Handel und Wandel geht überwie⸗ 
gend nach England. Die Verpflichtung für die Schüler, Gäliſch zu lernen, hat ihnen 
Zeit und Intereſſe genommen, ſich mit franzöſiſcher Kultur zu befaſſen. Nur etwa 
19% der Knaben wählen Franzöſiſch als Prüfungsfach, während in den Mäd⸗ 
chenſchulen der Prozentſatz der Franzöſiſch ſtudierenden Schülerinnen ungefähr 
80% beträgt. In den von religiöſen Orden geleiteten Anſtalten hält ſich das Sran- 
zöſiſche beſſer. In Kanada handelt es ſich um die Erhaltung eines ſprach— 
lichen und kulturellen Erbes der franzöſiſchen Kanadier. Die große Gefahr liegt 
hier in dem Druck, der von den engliſchen Elementen und der amerikaniſchen 
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Ziviliſation ausgeht. Aber das franzöſiſche Element kämpft einen tapferen und 


zähen Kampf. In der Provinz Quebeck ſprechen etwa 2400000 Menſchen 
Franzöſiſch als Mutterſprache, ebenſo hunderttauſende in den engliſchen Provin- 
zen Ontario, Neu⸗Braunſchweig, Neu-Schottland, auch zahlreiche Familien in 
den entfernteren Gegenden. Es gibt drei große franzöſiſche Univerſitäten in 
Kanada, achtundzwanzig humaniſtiſche Schulen, zahlreiche andere höhere Schulen 
und eine ſtets wachſende Zahl von Volksſchulen. 

Auſtralien und Neuſeeland beſitzen natürlich eine durchaus eng- 
liſche Kultur, trotzdem wird in allen höheren Schulen Auſtraliens, ſtaatlichen 
wie privaten, Franzöſiſch gelehrt. Viele Auſtralier und Meuſeeländer können 
Franzöſiſch leſen, allerdings nicht ſprechen. Die „Alliance frangaise“ arbeitet 
auch hier, um die Kenntnis von franzöſiſcher Kultur und Sprache zu verbreiten. 

In den romaniſchen Ländern bildet die völkiſche und ſprachliche Ver— 
wandtſchaft ein Moment der Annäherung an ſich. Obgleich das ſpaniſche 
Volk mit ſeinem leidenſchaftlichen Erfaſſen einer Sache und ſeiner geringen 
Ausdauer Schwierigkeiten gegenüber, wenig geeignet erſcheint für ein mühſeliges 
und ſyſtematiſches Sprachſtudium, hat die franzöſiſche Kulturpropaganda doch 


ganz anſehnliche Erfolge erzielt. Wie die geiſtige Weiterentwicklung Spaniens 


ſich vollzieht, wenn das Land einmal wieder zu Ruhe und Frieden gekommen ſein 
wird, muß abgewartet werden. Jedenfalls haben bisher alle Schüler der Gym⸗ 
naſien Unterricht im Franzöſiſchen erhalten, das ein Prüfungsfach im Abſchluß⸗ 
examen bildet. Allerdings iſt die Vorbildung der Lehrkräfte ſehr unzulänglich. 
In den intellektuellen Kreiſen Spaniens machte ſich eine Bewegung bemerkbar, 
das Land aus ſeiner geiſtigen Iſolierung herauszubringen, und von dieſer Bewe— 
gung wurde auch die einfachere Bevölkerung ziemlich ſtark miterfaßt. Die Uni⸗ 
verſitäten Madrid und Barcelona führten franzöſiſche Kurſe ein, die für die 
künftigen Lehrer dieſer Sprache obligatoriſch wurden. Auch die internationale 
Univerſität in Santander bildet einen guten Ausgangspunkt franzöſiſchen Ge— 
dankengutes in Spanien, während die „institutos escuelas“ bereits den fran⸗ 
zöſiſchen Unterricht durch Franzoſen erteilen ließen. In Santander, Jaca, Soria, 
La Granja fanden Ferienkurſe ſtatt, bei denen Franzoſen franzöſiſchen Unterricht 
gaben, obgleich die meiſten ſpaniſchen Städte von einiger Bedeutung bereits eine 
franzöſiſche Schule oder ein college beſitzen. Faſt immer ging die Initiative zur 
Gründung ſolcher Anſtalten auf lokale Organiſationen oder die „Alliance 
frangaise“ zurück. Eine Reihe von konfeſſionellen Schulen erhält Unter- 
ſtützung von ſeiten der franzöſiſchen Regierung. Die bedeutendſten aller fran⸗ 
zöſiſchen Anſtalten ſind die von Madrid und Barcelona. 

Italien iſt eins der europäiſchen Länder, in denen das Franzöſiſche die 
ſtärkſte Verbreitung fand. In den großen Städten wie Rom, Mailand, 
Neapel uſw. gibt es kaum einen Gebildeten, dem die franzöſiſche Sprache nicht 
wenigſtens leidlich geläufig wäre. Das italieniſche Geiſtesleben ſteht ſehr ſtark 
unter dem Einfluß der franzöſiſchen Kultur, wenn man von Kalabrien, Sardinien, 
Sizilien abſieht und daran denkt, daß die Teile, die nahe an germaniſches Sprach—⸗ 


gebiet grenzen, wie Venezien, Iſtrien und Trient, ſich mehr dem Deutſchen zu— 
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wenden. Die ſtarke Verbreitung des Franzöſiſchen in der gebildeten Welt Ita⸗ 
liens geht auf das achtzehnte Jahrhundert zurück, als dieſe Sprache Diplomatie 
und Höfe Europas beherrſchte, während in Rom und im Kirchenſtaat das Latei⸗ 
niſche im ſchriftlichen wie auch im mündlichen Verkehr für Jahrhunderte domi- 
nierend blieb. Die geiſtige Entwicklung Italiens im neunzehnten Jahrhundert 
hat ſich ſozuſagen in den Spuren Frankreichs und ſeines Gedankengutes vollzogen. 
Noch heute iſt in Italien das Franzöſiſche die am meiſten verbreitete Fremdsprache, 
jedoch iſt ihre Vorzugsſtellung bedroht. Die Einigung Italiens, durch die der 
Gebrauch der Mundarten zugunſten der Hochſprache, die aus dem Toskaniſchen 
entſtand, zurückging, und die heutigen Beſtrebungen des Faſchismus haben das 
Italieniſche zu einer vollwertigen Weltſprache gemacht, die es nicht mehr nötig 
hat, ihre eigene Unzulänglichkeit durch den Reichtum eines fremden Idioms aus⸗ 
zugleichen. Wie ſtark politiſche Entwicklungen die kulturellen Beziehungen der 
Völker beeinfluſſen, läßt ſich auch gerade an dem Rückgang im Gebrauch des 
Franzöſiſchen in Italien feſtſtellen. Die politiſche Spannung zwiſchen Rom und 
Paris hat ſehr ſichtbarlich auf den franzöſiſchen Unterricht in den öffentlichen 
Schulen Italiens gewirkt. Bis zum Beginn des faſchiſtiſchen Regimes war das 
Franzöſiſche faſt die einzige Fremdſprache, die gelehrt wurde. Es gab an höheren 
Schulen verſchiedenſter Art achthundertneununddreißig Lehrſtühle für das Fran⸗ 
zöſiſche, jedoch nur einunddreißig für das Deutſche und vierundvierzig für das 
Engliſche. Seit der Reform des ehemaligen Unterrichtsminiſters Gentile aus den 
Jahren 1923/24 hat ſich das Bild völlig verſchoben. Die Zahl der Lehrſtühle 
für fremde Sprachen im allgemeinen wurde weſentlich erhöht; durch deren Ver— 
teilung jedoch verlor das Franzöſiſche ſeine Vorrangſtellung. Eine weitere Ein⸗ 
buße erfolgte zwei Jahre ſpäter durch eine neue Teilreform. Häufig iſt der fran- 
zöſiſche Unterricht nur noch fakultativ oder rückt in die zweite Stelle gegenüber 
dem deutſchen oder dem engliſchen. Von den Univerſitäten haben nur noch vier 
(Turin, Florenz, Genua, Rom) einen Lehrſtuhl für franzöſiſche Sprache und 
Literatur, der von einem Italiener beſetzt iſt. Im Laufe der letzten Jahre haben 
ſich amerikaniſche und deutſche Einflüſſe ſehr ſtark geltend gemacht. Die ſtärkſten 
Poſitionen für die franzöſiſche Kultur ſtellen die Inſtitute in Florenz und Neapel 
dar, die mit der Univerſität Grenoble in Verbindung ſtehen, eine Zweiganſtalt 
der Florentiner Schule exiſtiert in Rom. Das Inſtitut in Neapel zählt etwa 
zweihundert Schüler, von denen nur ein Teil aus Studenten der Univerſität 
beſteht, die keinen Lehrſtuhl für Franzöſiſch beſitzt. Die Bibliotheken dieſer An⸗ 
ſtalten ſtehen meiſtens der Offentlichkeit zur Verfügung und machen dadurch 
weitere Kreiſe mit franzöſiſchem Gedankengut vertraut. Eine Merkwürdigkeit 
macht den Franzoſen zu ſchaffen; das Abſchlußexamen der Gymnaſien in Frank⸗ 
reich berechtigt zur Immatrikulation an einer italieniſchen Univerſität, jedoch 
kann man nach dem Beſuch des franzöſiſchen Gymnaſiums in Rom, das den 
Namen Chateaubriands trägt, nicht ohne weiteres an eine italieniſche Univerſität 
übergehen. — Die Zahl der Poſten für franzöſiſche Lehrer iſt auf weniger als die 
Hälfte zurückgegangen, und in den 1950 neu gegründeten höheren Berufsſchulen 
iſt Franzöſiſch lediglich ein fakultatives Fach, dem auch nur eine ſehr geringe 
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Stundenzahl gewidmet iſt. Außerdem will man in den Handelsſchulen Franzöſiſch 
ebenfalls nur noch fakultativ führen. Von den zweiundzwanzig höheren Landwirt⸗ 
ſchaftsſchulen haben nicht mehr als fünf einen Lehrgang für Franzöſiſch, und 
die ſiebzehn Navigationsſchulen erſetzen nach und nach das Franzöſiſche durch das 
Engliſche. Die Seemannsſchule von Livorno führt Franzöſiſch und Engliſch, doch 
ſteht Engliſch an erſter Stelle. Das Franzöſiſche hat alſo in Italien ſtark an 
Boden verloren; mit dieſer Tatſache muß ſich Frankreich abfinden. 

Ein eklatantes Beiſpiel für die Art des franzöſiſchen Kulturwerbens bieten 
die beiden halbromaniſchen Länder, die Schweiz und Belgien. In den meiſten 
belgiſchen Städten exiſtieren Gruppen der „Alliance frangaise“, der 
„Amities frangaises“, der „Associations pour l' extension de la culture et 
de la langue frangaises“. Aber hauptſächlich richtet ſich die franzöſiſche Propa⸗ 
ganda gegen die flämiſche Bewegung. Im Jahre 1936 wurde die „Ligue contre 
la flamandisation de Bruxelles“ gegründet, und es iſt bezeichnend für die 
Stärke des franzöſiſchen Einfluſſes und infolgedeſſen für die Heftigkeit des 
Kampfes zwiſchen walloniſchen und flämiſchen Elementen, daß erſt nach einer 
Intervention von ſeiten der großen belgiſchen Verleger der Verkaufspreis der 
franzöſiſchen Zeitungen, die das Land zu überſchwemmen drohten, um fünf Cen⸗ 
times heraufgeſetzt wurde gegenüber den einheimiſchen — In der Schweiz 
ſcheint die franzöſiſche Kulturpropaganda in letzter Zeit wieder ſehr rührig 
zu werden. Die franzöſiſchen Vortragsgeſellſchaften „Sequana“ und „Les 
amis de la culture frangaise“ veranſtalten häufig franzöſiſche Aufführungen 
an den deutſch⸗ſchweizeriſchen Theatern, während die Vereinigung „France- 
Suisse“ den Studentenaustauſch fördert. Außer Paris zeigen auch die fran- 
zöſiſchen Provinzuniverſitäten lebhaftes Intereſſe an einem möglichſt engen 
Kontakt mit der Schweiz. Beſonders bemerkenswert iſt jedoch, daß man der 
Schweiz klarzumachen ſucht, welchen Wert die franzöſiſchen Kolonien für ſie 
haben. Zahlen ſollen den Beweis dafür liefern. Doch hat die Wirtſchaftspropa⸗ 
ganda einen ganz beſonderen Vorſtoß unternommen. Man iſt bemüht, den 
Handelsverkehr, der ſich auf dem Rhein abſpielt, zum Teil auf die Rhone umzu⸗ 
leiten und will den Induſtriehafen von Lyon, wo eine Freizone geſchaffen werden 
ſoll, zu einem Tranſithafen machen. Die franzöſiſche Propaganda zielt darauf ab, 
die Unterſtützung der Schweiz zu einem Unternehmen zu erhalten, das in der 
Hauptſache Frankreich zugute kommt, denn ein franzöſiſches Geſetz verbietet aus⸗ 
ländiſchen Schiffen, Waren von einem franzöſiſchen Hafen zu einem andern zu 
befördern, ſo daß für die Schweiz in erſter Linie eine Beſchränkung entſtehen 
würde gegenüber ihrer jetzigen Bewegungsfreiheit im Verkehr auf dem deutſchen 
Rhein, wo ausländiſche Schiffe genau wie deutſche behandelt werden. 

Auch in Holland findet die franzöſiſche Propaganda ein gutes Arbeitsfeld. 
So wurde im Jahre 1929 im Haag das vierzigjährige Jubiläum der Ortsgruppe 
der „Alliance frangaise“ feſtlich begangen. Der damalige Bürgermeiſter der 
Stadt, Dr. Patijn, hat eine enthuſiaſtiſche Lobrede auf die franzöſiſche Sprache 
gehalten, was dem gemäßigten Holländer niemand zugetraut hätte. 

Die Chriſtianiſierungsarbeit franzöſiſcher Ziſterzienſer im 12. Jahrhundert, 
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die ritterlich-höfiſche Kultur Weſteuropas im 13. und 14. Jahrhundert find nicht 
ohne Einfluß auf die nordiſchen Länder geblieben. In neuerer Zeit iſt 
dort die franzöſiſche Kulturpropaganda ſehr rege, und die „Alliance frangaise“ 
arbeitet offenbar mit reichen Mitteln. Angeſehene Vertreter von Wiſſenſchaft 
und Geſellſchaft ſind ihre Bannerträger. Nicht nur in Dänemark, wo franzöſiſche 
Kultur immer ſchon auf Sympathie ſtieß, ſondern auch in Schweden und Nor⸗ 
wegen laſſen ſich die Erfolge der franzöſiſchen Propaganda feſtſtellen. In den 
Schulen gewinnt das Franzöſiſche auf Koſten des Deutſchen immer mehr Boden. 
Es iſt beſonders wichtig, daß nordiſche Lyzeen in Grenoble, Nantes und 
Rouen zu immer größerer Vertiefung der Beziehungen anregen, und daß mit 
den Staatenkollegs an der Pariſer „Cité Universitaire“ eine gewiſſe Krönung 
angeſtrebt wird. Gerade die Pariſer Univerſitätsſtadt wird ſich auch in Mord- 
europa als Propagandamittel erſten Ranges erweiſen. Noch behauptet das 
deutſche wiſſenſchaftliche Buch feine Vorzugsſtellung, aber die übrige Lite- 
ratur hat vor der franzöſiſchen Einfuhr zurückweichen müſſen. Das franzöſiſche kul⸗ 
turelle Vordringen im Norden iſt unverkennbar, wenn es ſich auch in Schweden 


”L 


An 
4 


und Norwegen einſtweilen auf eine kleine Eliteſchicht beſchränkt. Den geringſten 


Erfolg hat Frankreich in Finnland. 

Der polniſche Menſch fühlte ſich ſtets lebhaft zur romaniſchen Geiſtes⸗ 
welt hingezogen. Der erſte Kontakt Polens mit franzöſiſcher Kultur 
fand im 16. Jahrhundert ſtatt. Im 17. Jahrhundert beginnt Frankreich ſich 
einen gewiſſen Platz in der Kunſt und Literatur Polens zu erobern unter dem 
Einfluß von zwei Königinnen, die franzöſiſcher Geburt waren: Lonife-Marie de 
Gonzague und Marie de la Grange d' Arquien. Aber erſt gegen Ende des 
18. Jahrhunderts erreichte der franzöſiſche kulturelle Einfluß ſeinen Höhepunkt. 
Die ganze polniſche Ariſtokratie ſprach faſt ausſchließlich Franzöſiſch, die franzö— 
ſiſche Mode drang in Polen ein, in der Architektur und in der Gartenbaukunſt 
wurde Frankreich nachgeahmt. Die Kenntnis der franzöſiſchen Literatur verbrei⸗ 
tete ſich zunehmend. Im 19. Jahrhundert gaben die politiſchen Verhältniſſe be- 
ſondere Veranlaſſung, die franzöſiſche Sprache zu pflegen. Polniſch durfte 
nicht geſprochen werden, Ruſſiſch und Deutſch wollte man nicht ſprechen, ſo 
nahm man ſeine Zuflucht zu der eleganten und beliebten Sprache der großen Welt. 
Auch heute noch ſind franzöſiſche Sprache und Literatur ſehr verbreitet in Polen; 
die franzöſiſche Mode ſpielt noch immer eine große Rolle, und in der Malerei iſt 
der franzöſiſche Einfluß deutlich ſpürbar. Zwar haben fi) die Dinge infofern ver- 
ſchoben, als die Ariſtokratie vielfach verarmt iſt und im letzten Krieg ſtark auf⸗ 
gerieben wurde. Jedoch findet man in den Städten Kreiſe, in denen die franzöſiſche 
Preſſe verbreitet iſt. Es exiſtiert auch eine „Société Polono-Frangaise“. In 
Warſchau, das ein „Institut frangais“ beſitzt, erſcheint der „Messager Polo- 
nais“. Die in den Jahren 1918 1920 aus Rußland, der Ukraine und Litauen 
zurückgewanderten gebildeten Polen ſtellen vielfach die Lehrkräfte für den fran⸗ 
zöſiſchen Unterricht an den höheren polniſchen Schulen. Auch an den ſieben großen 
Univerſitäten laufen franzöſiſche Kurſe. In Ergänzung zu all dieſen vielfachen 
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ſelbſt die „Société des Amis de la Pologne“. 

Im franzöſiſchen Haushalt findet ſich ein Unterſtützungsfonds von anderthalb 
Millionen Franken, der zur Betreuung von polniſchen, jugoſlawiſchen, rumä⸗ 
niſchen und ganz beſonders von ruſſiſchen Studierenden verwendet wird. 

In Ungarn zeigte ſich der kulturelle Einfluß am ſtärkſten im 18. Jahr⸗ 
hundert, und das Franzöſiſche wurde neben dem Deutſchen die am meiſten ver- 
breitete Fremdſprache, beſonders bei der Ariſtokratie des Landes, deren reich aus⸗ 
geſtattete Bibliotheken die Werke der franzöſiſchen Klaſſiker und Philoſophen 
enthielten. Die Pflege des Franzöſiſchen muß in etwas auf eine politiſche Reaktion 
gegenüber Oſterreich zurückgeführt werden. Das Franzöſiſche nimmt in Ungarn 
im Schulunterricht den Platz nach dem Deutſchen ein und wird von den meiſten 
Gebildeten gut geſprochen. Budapeſt beſitzt eine reich ausgeſtattete franzöſiſche 
Buchhandlung, und auch andere Buchhandlungen führen franzöſiſche Bücher. An 


der Univerſität Budapeſt gibt es ebenfalls franzöſiſche Kurſe, die, einige Jahre 


vor dem Kriege eingerichtet, nach dem Kriege reorganiſiert wurden; ſie ſind das 
beſte Mittel zur Verbreitung des Franzöſiſchen in Ungarn. Eine Konkurrenz er- 
wächſt dem Franzöſiſchen aus den Beſtrebungen der italieniſchen Kulturpolitik, 
denn Italien ſetzt anſehnliche Summen für die Verbreitung ſeiner Sprache in 
Ungarn aus. 

In der Nachkriegszeit hat das politiſche Verhältnis zu Frankreich in der 
Tſchechoſlowakei ſehr zur Verbreitung des Franzöſiſchen beigetragen, 
auf Koſten des Deutſchen natürlich und zeitweilig auch des Ruſſiſchen. Heute iſt 
Franzöſiſch obligatoriſch in drei oder vier höheren Schultypen und fakultativ in den 
humaniſtiſchen Gymnaſien. Ebenſo gibt es an franzöſiſchen Schulen tſchechiſchen 
Unterricht (Dijon, Nimes für Knaben, St. Germain für Mädchen). In Prag 
eriftiert ein vollkommenes franzöſiſches Gymnaſium, an dem der Unterricht durch 
Franzoſen erteilt wird. Dieſe Schule, der Mütterſchulen und Vorſchulen 
angegliedert find, zählt etwa 600 Schüler und Schülerinnen. Aber das wich— 
tigſte Inſtitut für die franzöſiſch⸗tſchechiſche Annäherung iſt das „Institut 
Ernest Denis“, gegründet 1920. In den vier Diſziplinen, in denen Profeſſoren, 
Juriſten, Ingenieure leſen, erhalten die Hörer ein gutes Bild von dem kultu— 
rellen Leben in Frankreich. Vorträge, Kunſtausſtellungen uſw. vervollſtändigen die 
Beeinfluſſung. Dieſe Bemühungen, die ſich nur an ein ausgewähltes Publikum 
wenden, werden durch die Unternehmungen der „Alliance frangaise“ in Prag 
ſelbſt und in der Provinz ergänzt. Es beſtehen bereits fünfundſiebzig Sektionen, 
alle untereinander verbunden und ſtark zuſammengehalten durch die „Revue fran- 
gaise de Prague“, die alle drei Monate erſcheint. Die Fortſchritte, die die Aus⸗ 
breitung der franzöſiſchen Kultur in der Tſchechoſlowakei macht, find offenſichtlich. 

Für die Stärke der geiſtigen Weltpoſition eines Volkes in der Zukunft werden 
nicht nur die geſamtpolitiſchen Verhältniſſe maßgebend ſein, ſondern vor allen 
Dingen die Ideologien einer Epoche überhaupt und die Frage, durch welche 
Völker dieſe in erſter Linie vertreten werden. 
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Die Kunde, die in der Nacht vom 29. auf den 30. September über die Sender 
der Welt verbreitet wurde, daß die leitenden Staatsmänner der vier europäiſchen 
Großmächte nach Tagen kritiſcher Zuſpitzung der Lage ein Abkommen miteinander 
getroffen haben, das die ſudetendeutſche Frage auf friedlichem Wege regelt, hat 
in der ganzen Welt ſtürmiſche Begeiſterung ausgelöſt. 

Uns Deutſche bewegt dabei zunächſt ein Gefühl tiefen Dankes und innerſter 
Freude, daß die Leiden der Sudetendeutſchen nunmehr ein Ende haben und ihnen 
die Rückkehr ins Reich endlich gewährt wird. Das, was ſie durch ihren Kampf 
um die Erhaltung ihrer Art für das geſamte deutſche Volk geleiſtet haben, 
findet nun ſeine Krönung und ſeinen Lohn. 

Aber darüber hinaus iſt am 29. September 1938 in München etwas erreicht 
worden, das Ausſicht für eine wahrhaft europäiſche Zuſammenarbeit der vier 
großen Staaten und Völker eröffnet: in München wurde Verſailles und die 
Geſinnung, aus der heraus die Friedensverträge geſchloſſen wurden, endgültig 
liquidiert. Auch die Staatsmänner, die bislang den rein politiſchen und ſtaat⸗ 
lichen Rückſichten den Vorzug geben zu können meinten vor den elementaren For- 
derungen des Volkstums, haben jetzt durch die Tat anerkannt, daß an die Stelle 
toter Begriffe die vom Leben erfüllten treten müſſen, wenn Europa endlich einen 
wirklichen Frieden erhalten und der Weg zu einer ſchöpferiſchen Zuſammenarbeit 
freigemacht werden ſoll. 

Die Möglichkeiten werden ſich nicht fo ſchnell verwirklichen laſſen, wie die Rück— 
kehr der Sudetendeutſchen ins Reich nach dem Vertrag ſich vollziehen ſoll. Aber 
die perſönliche Berührung zwiſchen den leitenden Männern Europas wird und 
muß ihre dauernden Früchte tragen. Es wird in Zukunft nicht mehr möglich ſein, 
daß unnötige Mißverſtändniſſe ſich einfreſſen und die Zuſammenarbeit der Völker 
hindern. Von Mann zu Mann wird immer ein beſſeres Zuſammenarbeiten mög⸗ 
lich ſein als durch die Kanäle der Berufsdiplomatie und der ſtaatlichen Apparate. 
Das klare Wollen Adolf Hitlers und Muſſolinis verband ſich mit dem Wirklich— 
keitsſinn und der Beſonnenheit Chamberlains und Daladiers. Die Namen dieſer 
Männer wird die geſamte Welt mit Dankbarkeit nennen neben den Namen derer, 
die in letzter Stunde alles einſetzten, um den Frieden zu retten. 

Weſentlich für das Münchener Abkommen iſt, daß die einzige Macht, die an 
dem Frieden Europas kein Intereſſe hat: Sowjetrußland, nicht vertreten war, 
und nun Europas Zukunft ohne ſie geſtaltet wird. 

Ein vielverſprechender Anfang iſt gemacht. Die Welt darf aufatmen und für 
die Zukunft neue Hoffnung ſchöpfen im Vertrauen auf die Geſinnung und Hal- 

a tung der Leiter der vier europäiſchen Großmächte. Rudolf Pechel. 
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(An Stelle der Karte des Monats“ nach Redaktionsschluß eingefügt.) 


Offener Brief 


an den Herausgeber der Monatsſchrift 
„The Living Age“, New York 


Sehr geehrter Herr! 


In der Auguſtnummer Ihrer Zeitſchrift „The Living Age“ findet ſich unter 
der Überſchrift „Will there be war?“ ein Aufſatz, zu dem bemerkt wird, daß 
er die Überſetzung eines Aufſatzes von mir in der „Deutſchen Rundſchau“ ſei. 

In der Juninummer der „Deutſchen Rundſchau“ iſt allerdings von mir ein 
Aufſatz „Doch wieder Krieg?“ erſchienen. Mit dem Aufſatz, den Sie in Ihrer 
Zeitſchrift veröffentlichten, beſitzt mein Aufſatz gewiß eine Reihe von auffallenden 
Ahnlichkeiten und Übereinſtimmungen. Aber ſeiner inneren Haltung nach iſt er 
etwas durchaus anderes. Ich bitte Sie, ſich der gleichen großen Mühe zu unter- 
ziehen, die ich gehabt habe, als ich meinen Aufſatz genau mit dem Aufſatz in 
Ihrer Zeitſchrift vergleichen mußte. Es hat ſich hierbei folgendes herausgeſtellt: 

1. Der Aufſatz iſt um faſt die Hälfte gekürzt. Ich verſtehe, daß Sie den Auf⸗ 
ſatz nicht haben ganz abdrucken können. Aber Sie hätten den Leſer davon unter- 
richten müſſen. Die für das wirkliche Verſtändnis meiner Abſichten entſcheidenden 
Stellen ſind weggelaſſen. i 

2. Ein Teil der Sätze iſt willkürlich vertauſcht und in andere Reihenfolge 
gebracht. Man könnte aus redaktionellen Gründen vieles davon begreifen, wenn 
der Sinn des ganzen Aufſatzes erhalten bliebe. Das iſt nicht geſchehen. 

3. Es befinden ſich in dieſem engliſchen Aufſatz auch Sätze und Behauptungen, 
die überhaupt nicht oder nicht einmal in mißverſtandener Weiſe von mir ſtam⸗ 
men, z. B. iſt folgende Stelle „Far too many issues between the nations 
remain unsettled: the problem of colonies is one example, for some 
countries have an abundance while others have none“ frei erfunden. Ich 
habe nirgends von Kolonien geſprochen, alſo auch nicht erwähnt, daß fehlende 
Kolonien eine Kriegsurſache darſtellen können. In meinem Aufſatz iſt ferner 
nirgends von Raſſe die Rede, während Sie als Äußerung von mir aufführen: 
„. . the failure of many nations to understand that the racial idea is 
the dominating concept of our time.“ Die Stelle, welche in meinem Text 
die Grundlage für dieſen Satz abzugeben ſcheint, iſt in Wort und Sinn etwas 
ganz anderes, und das iſt mit weiteren Stellen der Fall. Es iſt merkwürdig, daß 
an anderen Stellen die Überſetzung gut und unanfechtbar iſt, ſelbſt wo ſie frei 
nach den Geſetzen des englichen Sprachgeiſtes vorgeht. Der Aufſatz, den Sie in 
Ihrer Zeitſchrift veröffentlicht haben, iſt nicht ein Aufſatz von mir, ſondern 
von einem anderen Autor, der allerdings meine Texte und Gedanken ſo reichlich 
und vorwiegend verwendet hat, daß man von einer Art von Plagiat ſprechen 
würde, wenn er ſeinen und nicht meinen Namen als Autor genannt hätte. 

Es würde eine ganze Nummer von „The Living Age“ und der „Deutſchen 
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Rundſchau“ füllen, wenn ich diefe ſogenannte Überſetzung meines Aufſatzes wirf- 
lich in all ihren Verſchiebungen und Abwandlungen darſtellen wollte. Ich bin 
ſehr beſtürzt darüber, daß in einer fo ehrenhaften Zeitſchrift wie „The Living 
Age“ dieſer Aufſatz unter meinem Namen erſchienen iſt. Es iſt faſt unvorſtell⸗ 
bar, daß Sie meinen Aufſatz im Original geleſen haben. Wahrſcheinlich haben 
Sie keinen Anlaß gehabt, zu bezweifeln, daß das Ihnen übergebene Manu⸗ 
ſkript eine treue Überſetzung iſt. Ich ſtelle mir vor, daß Sie einem bedauer— 
lichen Irrtum zum Opfer gefallen ſind. Der von Ihnen gebrachte Aufſatz iſt 
fo überſetzt und umſtiliſiert, daß aus meiner philoſophiſchen und objektiven Ab⸗ 
ſicht, aus der kein Menſch die geringſte Propaganda feſtſtellen kann, eine Dar⸗ 
ſtellung geworden iſt, die Propagandaabſichten zu dienen ſcheint. Sie ſchreiben 
ſelbſt zur Einführung Ihrer Leſer in dieſen Aufſatz: „Although Hitler and 
his cohorts proclaim their peaceful intentions time and again, it is a 
well-known fact that the ideological concept of Fascism tends towards 
war. In our group, ‚On the Eve of Armageddon“, Eugen Diesel, son of 
the renowned engineer and inventor, uses the pre-World War catch- 
phrase of, War for Peace‘. It is no exaggeration to say that propaganda 
articles such as this are largely responsible for the recurrent war 
hysteria in Germany.“ 

Mein Aufſatz vermag die Kriegshyſterie nicht zu ſteigern. Von dem Aufſatz, 
der in „The Living Age“ erſchienen ift, behaupten Sie ſelbſt, daß er die Kriegs- 
hyſterie ſteigert. Viele Aufſätze von mir in der „Deutſchen Rundſchau“ beweiſen, 
daß ſie das Gegenteil beabſichtigen, als die Kriegshyſterie zu ſteigern. Warum 
veröffentlichen Sie nicht meinen Aufſatz „Die Welt ohne Vertrauen“? Iſt es 
Kriegshyſterie, wenn ich meinen Aufſatz „Doch wieder Krieg?“ mit einer Stelle 
abſchließe, die Sie weggelaſſen haben: „Es wäre Torheit und unfruchtbarer 
Leichtſinn, die Vorſtellung vom Kriege einer baldigen Zukunft beiſeiteſchieben zu 
wollen. Man muß ihm ins Auge ſehen, denn kein lebender Menſch, keine Gruppe 
von Politikern, kein Volk hat es allein in der Hand, ihn zu verhindern. Aber 
es iſt weder Torheit noch ſträflicher Leichtſinn, zu behaupten, daß inmitten dieſer 
Gefahr die Idee des europäiſchen Friedens mehr als jemals in den Herzen der 
Völker lebt.“ 

Sie werden bei der Nachprüfung feſtſtellen, daß meine Behauptungen über 
die nicht zu verantwortende Abänderung völlig korrekt ſind, und daß Sie ſomit 
einem Irrtum zum Opfer gefallen ſein müſſen. Ich wäre Ihnen ſehr dankbar, 
wenn Sie dieſen Irrtum in Ihrer Zeitſchrift richtigſtellen wollten. Die Richtig⸗ 
ſtellung iſt für mich ſehr wichtig, weil ich in den angelſächſiſchen Ländern ſehr 
viele Freunde habe, die über dieſe inkorrekte Überſetzung ſehr erſtaunt fein müffen. 

Seien Sie, ſehr geehrter Herr, verſichert, daß eine Notiz in Ihrer Zeitſchrift, 
die den wahren Sachverhalt aufdeckt, das Vertrauen zwiſchen uns verſtärken 
müßte. Ich meine, daß Ehrlichkeit und Vertrauen die Baſis ſind, auf der 
Publiziſten wie wir ſtehen und zuſammenarbeiten müßten. 


Ihr aufrichtig ergebener 
Eugen Dieſel. 
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Der „Lauſekanal“ 


Welche Fülle der Fragen und Gedanken wirft das Wort Mittellandkanal für 
alle, die ſich in den vergangenen Jahren und Jahrzehnten mit der deutſchen Wirt— 
ſchafts- und Verkehrspolitik beſchäftigt haben, auf! Wenn am 16. Oktober in 
Magdeburg das Schiffshebewerk in Rothenſee in feierlichem Staatsakt die Tore 
zwiſchen dem Mittellandkanal und der Elbe öffnet, wenn mit dieſem Akt das 
Wort von der Einheit der deutſchen Waſſerſtraßen Wirklichkeit wird, wird in 
vielen der Feſtteilnehmer noch einmal die Erinnerung an die Jahrzehnte des 
Kampfes um dieſen größten deutſchen Kanal lebendig werden. Kein anderes 
Kanalprojekt iſt je fo ſchwer umkämpft geweſen wie das des Mittellandkanals. 
Leidenſchaftlicher Zwiſt beherrſchte die Jahre, bevor es um die Jahrhundertwende 
zur Entſcheidung für den Kanalbau kam, heftige Kämpfe begleiteten auch die 
Jahrzehnte, in denen die Waſſerſtraße Stück um Stück verwirklicht wurde. Und 
oft genug mochte man gar annehmen, daß der Kanal ein Torſo bleiben würde. 
Oſtpreußens Landwirtſchaft befürchtete, daß billiges Auslandsgetreide über den 
Kanal ins Reich dringen würde, Schleſiens Kohlenbergbau war beſorgt, feinen 
großen Abſatz in der Reichshauptſtadt wegen der billigeren Transportmöglichkeiten 
der Ruhrkohle zu verlieren. Mitteldeutſchlands Braunkohlenbergbau ſah gleich— 
falls Gefahren einer Beeinträchtigung ſeiner Wettbewerbsſtellung durch die 
Ruhrkohle. Die deutſchen Seehäfen wiederum glaubten, daß ihr Küſtenverkehr 
durch die Abwanderung von Transporten auf dem Mittellandkanal Schaden er— 
leiden würde. Ein Kapitel für ſich war der Kampf um die Abgabenpolitik auf 
dem Mittellandkanal. Je mehr man ſich klar darüber wurde, daß der Bau des 
Kanals unumſtößliche Tatſache geworden war, um ſo ſtärker verlagerte ſich der 
Mittellandkanalkampf auf den Kampf um die Abgaben. Die Verfechter des 
Kanalgedankens forderten möglichſt niedrige, zumindeſt verkehrsfördernde Tarife. 
Die Gegner wollten das Daſein der neuen Waſſerſtraße durch Hochhaltung der 
Kanalabgaben ſo wenig ſpürbar wie nur möglich machen. Lange Debatten in den 
Parlamenten, ſchwierige Auseinanderſetzungen zwiſchen den Einzelſtaaten und 
zwiſchen den Wirtſchaftsintereſſenten haben die vier Jahrzehnte Mittellandkanal— 
geſchichte begleitet, die nun mit dem Niederlegen der letzten Barre zwiſchen Mittel— 
landkanal und Elbe ihren Abſchluß findet. 

Es bedarf keines großen Studiums, um heute zu verſtehen, warum das be— 
rühmt gewordene Wort Thielens, „Gebaut wird er doch“, recht behalten mußte. 
Die Entwicklung des Verkehrs ſpiegelt in allen Teilen den Weg Deutſchlands 
zur Einheit des Reiches wider. In dem geſchloſſenen Netz der Reichsbahn, das 
die deutſche Volkswirtſchaft mit fein veräſtelten Adern erſchließt, hat die Einheit 
des Verkehrs am früheſten ihren Ausdruck gefunden. Im Bereich der Waſſer— 
ſtraßen hat ſich die partikulariſtiſche Politik der Einzelſtaaten länger zu behaupten 
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vermocht; um die Führung jeder einzelnen neuen Waſſerſtraße entbrannten immer 
wieder ſchwere Kämpfe. Und doch mußte ein Blick auf die Karte Deutſchlands 
zeigen, daß gerade in unſerem Lande die Vorausſetzungen für ein Waſſerſtraßen— 
ſyſtem, deſſen Stromgebiete aufs engſte miteinander verbunden ſind, in idealer 
Weiſe vorhanden ſind. Natürliche Schiffahrtswege von beachtlichem Range kenn— 
zeichnen die deutſche Waſſerſtraßenkarte. Aber ſie alle fließen mit Ausnahme der 
Donau von Süden nach Norden. Was lag näher, als ſie durch eine große Quer— 
verbindung untereinander zu verkoppeln? Was lag näher, als auch die Donau als 
Oſt⸗Weſt-Waſſerſtraße einmal durch einen Kanal organiſch in das übrige Waſſer— 
ſtraßenſyſtem einzufügen? Das Idealbild einer Allverbundenheit der deutſchen 
Schiffahrtswege hat die moderne Verkehrspolitik ſeit der zweiten Hälfte des ver— 
gangenen Jahrhunderts immer wieder beſeelt. Heute nun ſteht dieſes Bild als 
Wirklichkeit vor uns: der Mittellandkanal fertiggeſtellt, der Rhein-Main-Donau— 
Kanal in mächtigen Bauſchritten in einem halb Dutzend Jahren der Vollendung 
entgegengeführt. 

Am Mittellandkanalgedanken entzündeten ſich einſt nicht nur ſchwere Wett— 
bewerbsſtreitigkeiten zwiſchen einzelnen Wirtſchaftsgebieten und einzelnen Wirt— 
ſchaftszweigen, ſondern auch der Zwiſt zwiſchen den einzelnen Verkehrsmitteln. 
Eiſenbahn ſtand contra Binnenſchiffahrt und zu beiden geſellte ſich als neuer 
Kampfpartner der Laſtkraftwagen. Das Wort von der Inflation der Verkehrs— 
mittel bildete den Höhepunkt dieſer Auseinanderſetzungen. Und für die amtlichen 
Verfechter des Mittellandkanalgedankens bedurfte es zum Ausgleich der Span— 
nungen zwiſchen den feindlichen Brüdern bis in die jüngſte Zeit hinein der Krücken 
der hohen Abgaben: hohe Kanalabgaben zur Verhütung revolutionärer Wett— 
bewerbswandlungen in Verkehr und Wirtſchaft, vor denen man ſich ſo ſchwer 
fürchtete. 

Wir glauben, daß die deutſche Verkehrspolitik dieſe Krücken früher von ſich 
werfen können wird, als es heute vielfach noch vermutet wird. Erſt unſere Zeit 
hat uns richtig gelehrt, daß es gerade im Bereiche des Verkehrs nötig iſt, groß— 
zügig zu denken: großzügig in der Planung auf lange Sicht, großzügig in dem 
Format der einzelnen Verkehrsprojekte. In den Jahren nach dem Kriege, in denen 
das Schlagwort von der Inflation der Verkehrsmittel ſo viele Anhänger fand, 
tauchte auch die Frage auf, ob wir denn nicht vor einer Zeit der ſtrukturellen Ver— 
kehrsſchrumpfung ſtehen. Immer rationeller werden die Standorte der Induſtrien 
ausgewählt, ſo ſagte man, immer ſtärker macht die Technik Verkehrswege über— 
flüſſig. An die Stelle der Kohlentransporte für einzelne ſtädtiſche Kraftwerke 
beiſpielsweiſe iſt mehr und mehr die Stromverſorgung von Großkraftwerken ge— 
treten. Die Ferngasverſorgung erſpart den Transport umfangreicher Kohlen— 
mengen. Gewiß ſind dies Beiſpiele dafür, daß die Standortspolitik auch verkehrs— 
mäßig jeweils den rationellſten Weg ſucht. Aber fo gut es denkbar iſt, daß Ratio— 
naliſierung dieſer Art zu einer weiteren ſtrukturellen Verkehrsſchrumpfung führt, 
ſtärker wirkſam ſind doch die Tendenzen einer nicht minder ſtrukturellen Verkehrs— 
intenſivierung. Immer näher ſind die Wirtſchaftsgebiete des Reiches aneinander— 
gerückt, immer ſtärker nutzen wir Land und Boden aus, um landwirtſchaftlich oder 
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induſtriell die Produktionswucht der Volkswirtſchaft zu fteigern. Im Vierjahres— 
plan findet dieſes die Wirtſchaftspolitik der letzten Jahre geradezu kennzeichnende 
Streben ſeinen ſtärkſten Ausdruck. Man mag einwenden, daß gerade der Bau 
ſolcher Vierjahresplaninduſtrien zwar neue Transporte bringt, aber dieſe Trans— 
porte wieder zuſammenſchrumpfen werden, wenn erſt die Werke als ſolche fertig 
daſtehen. Indeſſen liegt auch hier ein Trugſchluß vor: die künſtlichen Benzin— 
gewinnungsanlagen, die Bunawerke, die Induſtrieſtätten zur Erſchließung eiſen— 
armer Erze, die Leichtmetallinduſtrien und anderen Produktionszweige werden als 
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Der Mittellandkanal, Deutschlands größter Kanal, der in einer Länge von 475 km 
von Duisburg bis über Magdeburg hinausreicht, und der Rhein, Weser, Elbe und 
Oder miteinander verbindet. 


zuſätzliche Produktionsanlagen, als Faktor intenſiverer Wirtſchaftsnutzung bleiben 
und ein Zuſätzliches an Verkehr bringen. Gerade jene Wirtſchaftspolitik, von der 
in der Nürnberger Proklamation des Führers die Rede iſt, nämlich die Politik 
einer Sicherſtellung unſeres wirtſchaftlichen Daſeins auf dem eigenen Lebensraum, 
bedeutet verkehrswirtſchaftlich eine dauerhafte Steigerung des Transportvolu— 
mens. Und auch die künftigen Phaſen, die ſich einer vollbeſchäftigten deutſchen 
Wirtſchaft eröffnen, die Jahre, die im Zeichen der Durchführung des aufge— 
ſchobenen ſozialen Wohnungsbauprogramms ſtehen, die vielleicht nicht mehr 
ferne Zeit, in der Deutſchland dank ſeiner verſtärkten Produktionsmöglichkeiten 
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befähigt fein wird, im internationalen Warenaustauſch eine noch größere Rolle 
zu ſpielen, ſolche und andere Aufgaben einer in größerem Maße auf „Friedens— 
bedarf“ abgeſtellten Wirtſchaft ſtellen an die Verkehrsmittel der Volkswirtſchaft 
auch von ſich aus neue Anforderungen, die das Wort von einer ſtrukturellen Ver— 
kehrsſchrumpfung Lügen ſtrafen. 

Die Problematik hat ſich gewandelt. Hieß es noch vor wenigen Jahren, daß 
die Frageſtellung Eiſenbahn oder Binnenſchiffahrt der Zuſammenarbeit der Ver— 
kehrsmittel weichen müſſe, ſo iſt heute die Forderung von einſt bereits Einſicht 
aller. Ein Verkehrspolitiker hat jüngſt in zwangloſem Geſpräch eine populäre 
Löſung des Meinungsſtreites gegeben: wer Birnen eſſen will, ſo meinte er, wird 
nicht dem Daſein des Apfels Abbruch tun wollen. Birne und Apfel zuſammen 
dienen unſeren Bedürfniſſen, beide nach ihrer Art. Genau ſo ſteht es mit Binnen— 
ſchiffahrt und Eiſenbahn. Die Entwicklung der Tatſachen hat der grundſätzlichen 
Problematik des Wettbewerbs zwiſchen den Verkehrsmitteln ein Ende bereitet. 

Wir ſprachen davon, daß die Verkehrspolitik unſerer Zeit von der Überzeugung 
beſeelt iſt, gar nicht großzügig genug planen zu können. Als mit dem Bau 
des Mittellandkanals begonnen wurde, ſchuf man ſeine erſten Teilſtrecken für 
Schiffsabmeſſungen von 600 Tonnen. Heute haben wir den Mittellandkanal, der 
1000-Tonnen-Schiffe bewältigen kann. Und auf unſeren intenſiven nordweſt— 
deutſchen Waſſerſtraßen mit ihren Maſſentransporten an Erz und Kohle ſind 


Schiffshebewerk Magdeburg-Rothensee. Bis zur Fertigstellung der Kanalüber [führung 

über die Elbe werden die Schiffe, die von Osten kommen oder gen Osten fahren, 

vom Schiffshebewerk nach dem Mittellandkanal heraufgetragen oder vom Mittelland- 

kanal nach der Elbe hinuntergeführt werden. Das Schiffshebewerk ist ein Wunder 
der Wasserstraßenbautechnik ähnlich dem Schiffshebewerk Niederfinow. 
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wir im Begriff, die Kanäle für 1500-Tonnen-Schiffe auszubauen. Der Hanfa- 
Kanal, deſſen Notwendigkeit vor einem halb Dutzend Jahren noch ſo manches 
Mal ſelbſt von hervorragenden Verkehrspolitikern ernſthaft in Zweifel gezogen 
worden iſt, wird heute eindeutig als verkehrswirtſchaftliche Notwendigkeit aner— 
kannt. Einſtmals forderte man für dieſe Waſſerſtraße zwiſchen Ruhrgebiet und 
den Hanſeſtädten Hamburg, Bremen und Lübeck den Ausbau für das 1000“ 
Tonnen⸗Schiff. Heute gilt es als Notwendigkeit, den Hanſa-Kanal nach dem 
Vorbild des Dortmund-Ems-Kanals ebenfalls für das 1500-Tonnen-Schiff aus— 
zubauen. Gewiß hat es Jahre und zum Teil Jahrzehnte gedauert, bis die Waſſer— 
ſtraßen jene Verkehrsintenſität erlangten, die eine ſolche Ausgeſtaltung zu Groß— 
ſchiffahrtswegen erforderlich machten. Aber eine Verkehrspolitik, eine Politik, die 
Hunderte von Millionen Mark in einem relativ kurzen Zeitraum zu inveſtieren hat, 
darf eben nicht nur auf Jahre disponieren, ſondern ſie muß in Jahrzehnten denken. 
Verkehrsbauten binden wertvolle Materialien, binden menſchliche Arbeitskraft 
und techniſche Leiſtung, und Werke ſolchen Umfanges ſollen auf weite Zukunft 
Beſtand haben. 

Das Programm des deutſchen Waſſerſtraßenbaues ſoll man nicht etwa als 
eine Angelegenheit betrachten, die in einigen wenigen Jahren fertig abgeſchloſſen 
vorliegen muß. Mit der Vollendung des Mittellandfanals wird dem Geſamt— 
programm zwar ein gewaltiger Bauſtein zugefügt. Dahinter aber folgen der 
Rhein-Main-Donau-Kanal, ähnlich dem Mittellandkanal ein wuchtiges Bau— 
werk im Syſtem des künſtlichen Waſſerſtraßennetzes, dahinter folgt der Hanſa— 
Kanal, es folgt die Verbindung von der Weſer über die Werra nach dem 
Main und nach der Donau, es fügt ſich, wenn die politiſche Situation den Weg 
geebnet haben wird, der Oder-Donau-Kanal ein. Einher geht die Fortführung 
der Neckarkanaliſierung, die Vollendung des Adolf-Hitler-Kanals und des Süd— 
flügels des Mittellandkanals, der Ausbau der oberen Donau, d. h. die Schiff— 
barmachung der Donau zwiſchen der Einmündung des Rhein-Main-Donau— 
Kanals und Ulm, und einher geht ſchließlich die lebhaft im Gange befindliche 
Kanalifierung oder Regulierung von Elbe, Oder und Weſer, der ſchon erwähnte 
Ausbau des Dortmund-Ems-Kanals und — grenzpolitiſch wichtig — der 
allerdings erſt fpäter zu erwartende Bau eines Aachen-Rhein-Kanals und 
des Saar-Pfalz-Rhein-Kanals. Das ſoll keine lückenloſe Aufzählung der Einzel— 
aufgaben der Waſſerſtraßenbaupolitik ſein, aber es zeigt, daß Waſſerſtraßen— 
baupolitik nicht eine Aufgabe weniger Jahre ſein kann, ſondern daß wir dem 
Idealbild eines von leiſtungsfähigen Schiffahrtsſtraßen durchzogenen Landes 
nur in allmählicher zielſtrebiger Arbeit näherkommen können, einer Arbeit, deren 
Abſchluß erſt in zwanzig oder dreißig Jahren vielleicht ſichtbar werden wird, 
in einer Zeit alſo, die mit dem Wandel der Wirtſchaft auch wieder neue Aufgaben 
an die Verkehrspolitik ſtellen wird. 

So groß aber auch das Zukunftsprogramm des deutſchen Waſſerſtraßenbaues 
iſt, ſo gewichtig auch die Koſten eines ſolchen Programms, die zwiſchen zwei und 
drei Milliarden liegen mögen, ſind, der Mittellandkanal als Teilſtück des Geſamt— 


21 


Robert Platow 


So wird die Kanalbrücke über die Elbe aussehen. Wenn sie in wenigen Jahren vollendet sei 
nach der Elbe hinunter wollen. Die Kähne, die nach der Reichshauptstadt und nach der Oder 


ſyſtems unſerer Waſſerſtraßen wird immer feinen überragenden Rang behalten. 
Er wird die Maſſengüter aus dem weſtdeutſchen Induſtrierevier mit niedrigeren 
Koſten, als es auf anderen Verkehrsmitteln möglich iſt, nach der Mitte des 
Reiches und nach der Reichshauptſtadt bringen. Er wird die Erzeugniſſe des 
hochinduſtrialiſierten mitteldeutſchen Wirtſchaftsgebietes im Raum zwiſchen Elbe 
und Rhein verteilen helfen. Er iſt ein koſtenentlaſtender Faktor der Vierjahres— 
planinduſtrie, die ſich am Oſtrang des Mittellandkanals niedergelaſſen hat 
und noch anſiedeln wird, und die gerade wegen der hohen Koſten, die der 
Aufbau neuer Induſtrien mit ſich bringt, in beſonderem Maße auf den Nutzen 
des billigen Binnenſchiffahrtstransportes angewieſen iſt. Der Mittellandkanal 
iſt nicht zuletzt auch ein Inſtrument der Förderung der deutſchen Seehäfen. 
Haben doch Hamburg und Bremen und auch Stettin und Lübeck — unabhängig 
von dem künftigen Bau des Hanſa-Kanals — nun ſchon die Möglichkeit, Trans— 
porte aus dem Weſten, die ſonſt den Weg über die ausländiſchen Rheinhäfen 
nehmen könnten, zuſätzlich zu ſich hinüberzuziehen. Die Abgabengeſtaltung auf 
dem Mittellandkanal nimmt darauf ausdrücklich Bedacht. Die ſonſt ſo hohen 
Mittellandkanalabgaben ſenken ſich nach den deutſchen Seehäfen hinüber, d. h. 
für Transporte, die über den Mittellandkanal den Ausfuhrweg in Richtung 
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nur noch diejenigen Schiffe das Schiffshebewerk Magdeburg-Rothensee zu benutzen, die 
die Kanalbrücke, an deren östlichem Teil ein weiteres großes Schiffshebewerk im Entstehen ist. 


Bremen, Hamburg, Lübeck oder Stettin wählen, gelten weſentlich ermäßigte 
Kanalabgaben. 

Wir ſprachen von dem Sieg des Kanalgedankens, von der Tatſache, daß die 
Problematik Eiſenbahn-Binnenſchiffahrt-Güterkraftverkehr überwunden iſt. Die 
Arbeitsteilung war einſt eine Forderung der Verkehrspolitik. Heute iſt ſie beinahe 
eine Forderung, die von den einzelnen Verkehrsmitteln ſelbſt erhoben wird: die 
Eiſenbahn iſt froh, wenn die Binnenſchiffahrt mit Kahnraum helfend an ihrer 
Seite ſteht! Gewiß haben manche vorübergehende Faktoren den Friedensſchluß 
gefördert, ſo die großen Aufgaben, die der Eiſenbahn in der Oſtmark harren, ſo 
auch die mancherlei wehrwirtſchaftlichen Sondertransporte dieſer Monate. Aber 
genau ſo wie es unmöglich iſt, den Mangel an Waggons und an Laſtkraftwagen 
von heute auf morgen zu überwinden, genau ſo wie der Ausbau dieſer Verkehrs— 
mittel entſprechend dem Ausbau der Waſſerſtraßen ſeine Zeit braucht, treten mit 
den Fortſchritten der Verkehrsvervollkommnung die neuen Verkehrsanforderungen 
an unſere Transportmittel heran. 

Die bange Frage, ob denn der Mittellandkanal überhaupt Verkehr genug 
haben werde, um eine lebhafte Schiffahrt zu beſchäftigen, iſt noch vor wenigen 
Jahren oft genug aufgeworfen worden. Damals ſchätzte man den vorausſichtlichen 
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Mittellandverkehr nach feiner Fertigſtellung auf neun bis zehn Millionen Tonnen. 
Heute rechnet die Verkehrswelt mit dem dreifachen Volumen. Dieſer Wandel 
iſt, ſo beachtlich auch die organiſche Verkehrsausweitung werden mag, entſcheidend 
durch die Induſtrialiſierung des Salzgittergebietes, durch den Bau der Reichs— 
werke Göring ausgelöſt worden, wie auf der anderen Seite auch der Bau der 
Reichswerke Hermann Göring in Linz den Rhein-Main-Donau-Kanal zu einer 
ſo dringlichen Notwendigkeit werden ließ. Allein die Tatſache, daß der Bau 
eines Werkes ſolchen Formates am Mittellandkanal und an der Donau von ſich 
aus den Bau auch einer großen Kanalſtraße rechtfertigt, beweiſt die Unentbehr— 
lichkeit der Waſſerſtraße dort, wo es auf niedrigſte Transportkoſten im Maſſen— 
gutverkehr ankommt. Allein auf 14 bis 16 Millionen Tonnen ſchätzt man den 
durch die Reichswerke Göring ausgelöſten Mittellandkanalverkehr, auf eine 
Menge alſo, die für ſich genügt, einen hochintenſiven Kanalverkehr ins Leben 
zu rufen. So wie die Volkswagenfabrik als verarbeitendes Werk organiſch im 
Bereiche der Göringwerke ihren Standort geſucht hat, werden aber auch andere 
weiterverarbeitende Induſtrien den Weg nach dem Mittellandkanal finden. Ein 
neues Induſtrierevier iſt zwiſchen Weſer und Elbe im Werden, und man kann 
fi) ſehr wohl vorſtellen, daß der Mittellandkanalverkehr nach einem knappen 
Jahrzehnt einmal einen 30 Millionen-Tonnen-Umfang erlangen wird. Der Bau 
des Hanſa-Kanals wird in feiner Planung nicht zuletzt deshalb ja fo lebhaft voran— 
gebracht, weil man den Mittellandkanal recht bald nach der Vollendung der 
großen Werke an ſeinem Oſtſtrang von den Transporten entlaſten will, die in 
Richtung Bremen und Hamburg gehen und die einſtweilen noch den Weg über 


den Mittellandkanal nehmen müſſen. 
* 


Die große Feſtſchrift, die der Faber-Verlag in Magdeburg zur Einweihung 
des Mittellandkanals herausgeben wird, trägt den Titel „Ein Reich / Eine 
Schiffahrt“. In dieſen knappen Worten kommt der Sinn des Mittellandkanals 
zum Ausdruck: Deutſchlands große Schiffahrtsſtröme werden durch den Mittel— 
landkanal vom Rhein über die Weſer und die Elbe hinüber nach der Oder, aber 
auch hinüber nach den oſtpreußiſchen Waſſerſtraßen, zu einem einheitlichen Waſſer— 
ſtraßennetz verſchmolzen. Die Binnenſchiffe des Weſtens werden wir künftig auf 
der Elbe und auf den Waſſerſtraßen der Reichshauptſtadt ſehen. Elbeſchiffe wer— 
den den Weg nach dem Rhein, nach dem weſtdeutſchen Induſtrierevier, aber 
auch nach Baſel und anderen Rheinſtädten nehmen. Der Mittellandkanal, einſt 
ob der politiſchen Zwiſtigkeiten, die er in ſo reichlichem Maße heraufbeſchwor, 
als „Lauſekanal“ verſchrien, jener Kanal, deſſen Verfechter ob ihrer Hartnäckig— 
keit als Kanalrebellen gebrandmarkt worden ſind, ſteht heute als ſtolzeſtes Kind 
unſerer Waſſerſtraßenpolitiker vor uns. Das große Ziel eines geſchloſſenen „Ver— 
bundnetzes“ der Waſſerſtraßen wird aber erſt voll erreicht ſein, wenn auch die 
Donau durch den Rhein-Main-Donau-Kanal an die großen natürlichen Ströme 
des Reiches angeſchloſſen ſein wird, wenn, um mit einem Wort, das im Kampfe 
gegen den Rhein-Main-Donau -Kanal einſt gefallen iſt, zu reden, der „naſſe An— 
ſchluß“ vollzogen ſein wird. 
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An der Zimmerwand hängt ein Geſchenk von befreundeter Hand, ein Aquarell. 
Ein paar helle Weiden über ſich zum Waſſer ſenkendem Grund mit einem 
ſchmalen Fußpfad, zwiſchen den Kronen hindurch ein Ausblick auf eine blaue 
Oſtſeebucht, die im Hintergrund ein ſchmaler, dunkler Landſtreifen raumgebend 
abſchließt. Ein ſpätnachmittäglicher lichter Seehimmel überſtrahlt das Ganze. 

Das Bild hängt ſeit Jahren an ſeinem Platze, und jedesmal, wenn man es 
ſieht, freut man ſich ſeiner ſchönen farbigen Geſchloſſenheit, der Ausgewogenheit 
der Flächen, der ſicheren Zuſammengefaßtheit des Ganzen. Über die maleriſchen 
Qualitäten hinaus genießt man zugleich die Intenſität des Naturgefühls, das 
in die Arbeit eingegangen iſt, die heiter abendliche Sommerwehmut der Land- 
ſchaft, das was über die Kunſt hinaus wieder Natur geworden iſt. Aus zwei 


Quellen ſteigt das Gefühlsverhältnis zu dem Blatt — aus dem Bejahen der 


Arbeitswerte und aus dem Mitfühlen des Lebendigen, Unmittelbaren, das in 
ſie eingegangen iſt. Natur und Kunſt begegnen ſich auf halbem Wege. 

Ein Zufall führt in die Gegend, in der das Aquarell einſt entſtanden iſt, ein 
ſommerlicher Spaziergang auf einem Weidenweg, vor dem die Frage aufſteigt, 
ob hier vielleicht das Motiv zu ſuchen ſei, das in jener Arbeit geſtaltet iſt. Dies 
und jenes erinnert daran, die Bäume, die Bucht zur Rechten, drüben der ſchmale 
Landſtreifen; es mag wohl ſein, daß hier einmal der Maler ſein Thema ge⸗ 
funden hat. Die Frage verſinkt wieder, man erlebt hundert andere Landſchaften 
von ähnlicher Art und hat das Ganze bereits vergeſſen, bis man nach Hauſe 
zurückgekehrt und zum erſtenmal wieder vor das Aquarell tritt, das dort ſeit 
Jahren geruhig an ſeinem Platz hängt. 

Da ergibt ſich nämlich etwas ſehr Merkwürdiges. Für ein paar Augenblicke 
ſieht man noch das alte gewohnte Bild, die hellen Weiden über dem ſich ſenken⸗ 
den Grund mit dem ſchmalen Fußpfad, zwiſchen den Kronen die blaue Oſtſee⸗ 
bucht mit dem ſchmalen, dunkeln Landſtreifen im Hintergrund: dann ſtürzt wie 
mit einem Schlag ein neuer Raum in das Bild, es weitet ſich, vertieft ſich über 
all ſeine bisherigen Dimenſionen hinaus — es wird aus einem Bild Abbild 
jenes Stücks Landſchaft, in dem die Frage aufſtieg, ob hier vielleicht das Motiv 
zu ſuchen ſei. Es iſt dieſe Landſchaft, und die Wirklichkeit, genau genommen, die 
Erinnerung an ein Stück erlebter Wirklichkeit und ihren Raum, reißt mit unwider⸗ 
ſtehlicher Macht die Herrſchaft an ſich und zerſtört alle bisherige Wirkung. Man 
ſieht nicht mehr Weiden und Weg und ein blaues Waſſer: man ſieht ein er- 
lebtes Stück Realität, ein Stück ſelbſt empfundener Welt, gefühlten Raumes 
des Draußen mit einer ganz beſtimmten Raumordnung. Das Bild hört auf, 
bloßes Bild zu ſein, wird Widerſchein eines gekannten Raumes — und empfängt 
feine Ordnung jetzt von dieſer Bekanntheit, von dieſem Gefehen- und Erlebt⸗ 
haben aus. Es wird etwas völlig anderes, bekommt vollkommen neue Werte — 
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die weder mit der früheren Kunft- noch mit der Naturwelt des Blattes irgend 
etwas zu tun haben. Es ergibt ſich, daß in der Landſchaftsmalerei von heute nicht 
nur zwei, ſondern drei Wirkungsſchichten übereinanderliegen können — und 
daß man bei der Betrachtung und Wertung von Bildern noch viel ſkeptiſcher 
und vorſichtiger ſein muß, als man es bereits aus langer Übung war. Auch das 
geſpiegelte Leben hat offenbar ebenſoviel unheimliche Tiefen⸗ und Unterſchichten 
wie das wirkliche. 

Die vereinfachte Betrachtung der Kunſt und ihrer Erzeugniſſe, wie ſie in den 
vergangenen Jahrhunderten der Wirklichkeit entſtand, ging von der Anſicht aus, 
daß auf der einen Seite die Kunſt, auf der andern die Wirklichkeit ſtehe, und 
daß es Aufgabe der Kunſt ſei, dieſe Wirklichkeit möglichſt getreu und richtig 
wiederzugeben — nachzuahmen, wie es noch bei Leſſing heißt. Der Kern dieſer 
Betrachtung iſt zum wenigſten für die primitiven Zeitalter, in denen dieſe Lehre 
entſtand — und für die Anfänge des künſtleriſchen Prozeſſes richtig geweſen. 
Es kam dem Maler, nachdem einmal die Wendung zum Wirklichen vollzogen 
war, ſicher darauf an, ein Stück ſeiner Umwelt, das, was er als ſeine Wirklichkeit 
ſah, wieder zu geben — und die Wirkung ſeines Werks ging beſtimmt zum 
größten Teil zunächſt von dieſer neu entdeckten Wirklichkeit und von der Freude 
der Betrachter an ihrem Wiedererkennen und Für-Richtig⸗Befinden aus. Die 
berühmte reine Kunſtfreude, das „unintereſſierte Wohlgefallen“ iſt ein ſehr 
ſpätes und mit einigen Fragezeichen zu verſehendes Ergebnis und eine im Grunde 
ſehr künſtliche Haltung zur Welt: etwas von der urſprünglichen Beziehung 
zwiſchen dem Betrachter und den dargeſtellten Objekten der Kunſt findet man 
etwa in Ludwig Juſtis ſachlicher Anmerkung über den Erhaltungszuſtand 
der berühmten ſchlafenden Venus des Giorgione in der Dresdner Galerie: 
„Die Schäden (der Bildhaut) kommen wie immer vom Abtaſten, ſind daher am 
dichteſten in der Gegend des Unterleibes.“ Die von Herder geprieſene Fühl— 
fähigkeit der Hand gegenüber den Formwundern der Plaſtik gab es offenbar 
auch, leicht abgewandelt, auf dem Gebiet der Malerei — die Freude am Wirk— 
lichen übertrug ſich ohne weiteres auf das nachgeahmte Wirkliche. Weiter hat 
Fromentin einmal, in feinen Maitres d’autrefois, die nachdenkliche Frage auf- 
geworfen, warum wohl der Bürgermeiſter Six, der ſeit fünfzehn Jahren in den 
nächſten Beziehungen zu Rembrandt ſtand, und deſſen Porträt dieſer ſchon im 
Jahre 1647 geſtochen hatte, bis 1656 gewartet hat, fi) von feinem berühmten 
Freunde malen zu laſſen. „Sollte Six vielleicht, bei aller Bewunderung ſeiner 
Bildniſſe, einigen Grund gehabt haben, an ihrer Porträt-Ahnlichkeit zu zwei⸗ 
feln?“ Porträt⸗Ahnlichkeit iſt zuletzt Übereinſtimmung mit der Wirklichkeit 
— den Begriff im primitiv allgemeinen Sinn genommen, in dem es ihn zuletzt 
nicht gibt. Jan Six wollte ſich ſehen, wie er ſeine Wirklichkeit ſah — ſeine 
Realität in der Umwelt Rembrandts war ihm fremd, erſchien ihm unähnlich, die 
beglückende, beſtätigende Übereinſtimmung zwiſchen Objekt und Bild, deſſen 
reibungsloſes Eingehen in die eigene, normale Umwelt des Gemalten fehlte ihm 
wahrſcheinlich. 

Greift man von hier zurück zu dem berichteten Erlebnis vor der Landſchaft, 


26 


7 880 


. a i f ; Die private Landschaft 


. r N 
3 N Wh weg \ N 
98 N » 


ſo ergeben ſich allerhand nachdenkliche Einſichten und Erkenntniſſe. Zunächſt diefe, 
daß die Rolle der Wirklichkeit in der Kunſt doch wohl ein wenig anders iſt, 
als die Jahrhunderte um die beginnende Aufklärung annahmen. Sie liefert dem 
Maler wohl die Elemente des Bildes und ſeiner Form — aber nicht das Ganze. 
Jenes Aquarell ſpricht als Werk, als künſtleriſche Arbeit zu allen, die imſtande 
ſind, ein Bild als Bild aufzufaſſen und eine Landſchaft zu erleben — es iſt 
allgemein gültig und allgemein zugänglich in ſeinen künſtleriſchen und in ſeinen 
Gefühlswerten, in der Kraft, mit der die Natur und ihr Raum empfunden und im 
Empfinden geſtaltet iſt. Es wird aber in dem Augenblick privat, in dem man 
auf ſeine Wirklichkeit, auf das beſtimmte reale Subſtrat einer beſtimmten Land⸗ 
ſchaftsecke zurückgeht. Das Erlebnis vor dem Bilde nach dem Erlebnis des 
Stückchens Natur, vor dem es entſtand, iſt nicht mehr allgemein, ſondern ein 
perſönliches, privates Erlebnis von ganz beſonderen Erfahrungsvorausſetzungen 
aus — die nun freilich auf der andern Seite dem Kunſtwerk eine Wirkungs⸗ 
qualität von ſtärkſter Kraft verleihen, die es bis dahin, rein als Kunſtwerk, 
als allgemein wirkendes, nicht beſaß. Es bekommt eine Beziehung auf den perſön⸗ 
lichen Umweltsbeſitz des Betrachters — der von hier aus geſehen nicht nur vom 
Gegenſtändlichen, ſondern entſcheidend vom Raum her beſtimmt zu ſein ſcheint. 
Fährt man im Wagen oder in der Straßenbahn durch eine ſonſt bekannte 
Stadt, in ſeine Zeitung oder in ein Buch vertieft, und hebt plötzlich den Blick 
nach draußen, in den Raum der Straße, eines Platzes, ſo erlebt man oft das 
unangenehme Gefühl des plötzlichen Daſeins im Ungeordneten. Die Straßen» 
ſchlucht, der freie Raum über der Grundebene des Platzes ſind auf einmal fremd, 
orientierungslos, nicht eingeordnet in das offenbar innerlich vorhandene Koordi- 
natennetz des Vorſtellungsbeſitzes, der unſere äußere Umwelt enthält. Der Zu- 
ſtand dauert nur Sekunden, dann ſchwingt die Raumwelt draußen wie mit 
einem fühlbaren Ruck in die innere Einordnungsbereitſchaft der Seele: die Ein- 
gliederung in den privaten Wirklichkeitsbeſitz vollzieht ſich, die Fremdheit iſt fort, 
die Gegend iſt bekannt — hat die Ähnlichkeit mit ſich ſelber wiedergefunden. 
Etwas Analoges hat ſich offenbar mit dem Aquarell von der See bei dem 
Wiederſehen vollzogen. Sein Raum über den Weiden, über der Oſtſeebucht war 
bis dahin ſozuſagen frei, richtungslos und keinem realen Weltbild eingeordnet 
geweſen. Es war noch Gottes eigener Raum, nicht von Erfahrung und Wiſſen, 
nicht vom privaten Menſchlichen berührt. Nun kommt der Betrachter mit ſeinem 
erweiterten Erfahrungsbeſitz zurück — und auf einmal gleitet der Bildraum 
aus ſeiner bisherigen Freiheit in das Gefüge einer ganz perſönlich beſtimmten 
Welt: das Bild bekommt eine Färbung, wie es ſie nur für die ganz wenigen 
Betrachter haben kann, die der Zufall des Lebens einmal an eben dieſe Stelle 
mit den Weiden und der See geführt hat. Es wird auf einmal ähnlich — auf 
ein beſtimmtes einmaliges Subſtrat eines Stückchens Welt bezogen, und eben 
dieſe Ahnlichkeit, die die Kunſtbetrachtung der vergangenen Jahrhunderte mehr 
oder weniger zur Vorausſetzung allen Kunſtſchaffens und aller Kunſtbetrachtung 
machte, enthüllt ſich als Faktor einer mehr oder weniger privat begrenzten Welt, 
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als etwas weit jenſeits des Algen bed Gültiges. Und damit als e 4 
als Wert wie als Wirklichkeit Vergängliches. 
Denn dieſe Ahnlichkeit iſt wie alles Private, Beſondere, ans Vergängliche 
gebunden — an die Vergänglichkeit des Perſönlichen wie des Gegenſtändlichen. 
Die Ahnlichkeit, die vielleicht eine Sorge des Bürgermeiſters Six und der 
Seinen, im weiteren ſeiner Zeitgenoſſen, war — ſie iſt ein Menſchenalter nach 
‚feinem Tode ein Faktor, der nicht mehr realiſierbar iſt. Jan Six mag entſetzt 
geweſen ſein, als er das Bildnis Rembrandts zuerſt geſehen hat, und ſeine 
Freunde mögen geſchworen haben, etwas fo Unähnliches hätten fie noch nie ge- 
ſehen: wenige Jahrhunderte ſpäter war das Objekt des Porträts Schatten und 
Staub, ſeine Züge waren verweht, und Jan Six war der Mann, der da auf 
dem berühmten wunderbaren Porträt in dem ſtillen Amſterdamer Hauſe ſtand. 
Er wurde der Mann, den Rembrandt gemalt hat, ſogar noch bei Lebzeiten derer, 
die ihn gekannt hatten. Es iſt eines der ſeltſamſten Erlebniſſe, die man ſelber 
mit Bildern von Menſchen macht, die einem naheſtanden und ſtarben. Ein 
Maler malt oder zeichnet ſie: man betrachtet das Ergebnis kritiſch und ſkeptiſch: 
es iſt als Bild nicht ſchlecht, aber es iſt nie und nimmer der Menſch, wie wir 
ihn ſahen. Fremd, ungekannt blickt er von der Leinwand — und dann geht er 
dahin, die Wirklichkeit verweht, und in wenig Monaten ſchiebt ſich unvermerkt 
das Porträt an ihre Stelle: der Tote wird ſeinem Bildnis ähnlich, die Er— 
innerung formt ſich nach dem Werk der Kunſt um. Das gilt ſchon für die, die 
einſt mit dem wirklichen Menſchen lebten — für die Nachgeborenen fällt die 
Ahnlichkeit, die Übereinftimmung zwiſchen Darſtellung und Wirklichkeit, die einft 
ſo ſtreng geforderte Richtigkeit als bedeutungslos in ſich zuſammen. Das Bild hat 
ſeine eigene Richtigkeit und Wirklichkeit — und lebt aus der; die ſogenannte 
Realität verblaßt und vergeht, iſt der Zeit viel mehr untertan als das Werk. 
Das gilt nicht nur vom Porträt — es gilt ebenſo von der Landſchaft. Für 
uns, die Zeitgenoſſen des Malers, war dank einem glücklichen Zufall, jener 
Weltwinkel an der See noch zu entdecken und zu realiſieren: ein paar Jahrzehnte 
ſpäter — und das Erlebnis, von dem hier ausgegangen wurde, iſt nicht mehr zu 
verwirklichen. Die Weiden, morſch und alt geworden, find zuſammengebrochen, ge- 
fällt: der niedrige Wald fern auf dem Landſtrich, der den Raum im Hintergrund 
abſchließt, iſt groß geworden, vielleicht entſtand ein Gehöft oder eine Straße an 
der Bucht entlang: die Wirklichkeit iſt dahin, verweht — es gibt keine Ahn— 
lichkeit mehr. Vielleicht daß ſich vom Raum her noch etwas von dem Bekanntheits⸗ 
gefühl ergibt, was dem mehr oder weniger zeitgenöſſiſchen Betrachter jenen 
privaten Erlebniszuſatz zum überperſönlichen Gehalt des Bildes brachte: von den 
Dingen, die die Bildform beſtimmten, iſt nichts mehr geblieben als eben ihr 
e Widerſchein auf dem Blatt dort an der Wand, das einſt vor ihnen 
entſtand. 


Was folgt daraus? Zunächſt einmal dies, daß Bilder wie Bücher ihre un⸗ 
mittelbarſten lebensnächſten Qualitäten für die mehr oder weniger nahen Zeit⸗ 
genoſſen beſitzen, für die, die zu ihnen über die äſthetiſch künſtleriſche noch die 
private Beziehung bekommen können. Gewiß, dies Private iſt begrenzt auf einen 


28 


e , a Re 2 A 


Ra N r 1 J 8 
kleinen Kreis — es hat zuletzt mit dem Bleibenden und Entſcheidenden eines 


Werkes wenig oder nichts zu tun. Es läßt ſich aber nicht leugnen, daß ſich von ihm 


aus Erlebniſſe und Erfahrungen ergeben, ſo beglückend, wie keine noch ſo reine 
Betrachtung der ſpäter Geborenen ſie erſetzen kann. Das Leben ſelbſt greift hier 
noch in den Bereich der Kunſt hinüber und teilt ihm von ſeinem lebendigſten 
Glanz mit: es gibt dem Werk eine unmittelbare Beziehung auf das wenn auch 
perſönliche Gefühl, die kein ſpäteres Geſchlecht je wieder gewinnen kann. Von 
einem zuletzt unkünſtleriſchen Prozeß aus gibt es dem Werk, ſolange das in einer 


ſagen wir thematiſchen Beziehung zu ihm bleibt, ein Leuchten, das ſich erſt 


langſam verflüchtigt und dem kühleren Licht des äſthetiſchen Wohlgefallens weicht, 
aus dem ſich keine Verletzungen mehr ergeben wie die, von denen Juſti berichtet. 

Weiter aber könnte man von ſolchen Betrachtungen aus ſchließen, daß die Be⸗ 
ziehung zwiſchen Werk und Wirklichkeit zuletzt doch viel lockerer iſt, als die 
Aſthetik der letzten Jahrhunderte es wollte. Wenn die Wirklichkeit am Ende doch 
nur Material liefern, nicht bleibendes Thema ſein kann, wenn es nicht um Nach⸗ 
ahmung, die doch vergänglich iſt, gehen kann, ſondern mit Conſtables Worten 
um selection and combination — wenn mit anderen Worten das Bild von 
vornherein ſtärker iſt als die Wirklichkeit, die es darſtellt: iſt dann nicht jeder 


Naturalismus eine Verkennung des wirklichen Kraftverhältniſſes — iſt dann 


nicht von Anbeginn das Werk ſtärker als die Welt und der Maler Herr des 
Gegenſtands, dem er allein Dauer und bleibende Form, in feiner befreiten Sicht⸗ 
barkeit eine zeitloſe Wirklichkeit gibt? — Man begreift vor Erfahrungen, wie 
denen, von denen hier ausgegangen wurde, daß Verſuche ſolcher Betrachtungen 
gemacht, daß die Kunſt von Zeit zu Zeit zur Herrin der Wirklichkeit ausgerufen 
wurde. Man begreift zugleich, wenn auch aus dem engen Bereich des Privaten 
heraus, daß das Leben, die Wirklichkeit immer wieder Sieger und Herr auch im 
Reich der Kunſt geworden iſt. Für die unintereſſierte, äſthetiſche Betrachtung iſt 
jene Umkehrung wohl möglich — ſobald das Unmittelbare mitſpricht, wird ſich 
immer wieder die andere durchſetzen, weil das Glück des Lebens ſtärker iſt als alle 
Beglückungen der Kunſt. Der Geiſt iſt das Ende, am Anfang ſtehen die Elemente, 
ſteht die Seele — die im Erkennen der geſtalteten Wirklichkeit eines geliebten 
Stücks Natur, einer Landſchaft, eines Menſchen, ſtärker aufſtrahlt als alle 
ſpäteren Geſchlechter vor den von der Zeit vom Privaten gereinigten Werken und 
den Bereichen der nun allgemein gewordenen Kunſt ahnen können, die keine Be⸗ 
ziehung auf eine Ahnlichkeit mit einem Stückchen Welt mehr bindet. 
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Jagd auf ein Goldſchiff 
(Aus den Lebenserinnerungen des Soldaten Franz Bersling1791-1815) 


Im Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig, erſcheinen in freier Bearbeitung 
die neuentdeckten Lebenserinnerungen des Soldaten Franz Bersling unter dem 
Titel „Anno 1791 fing es an... Faſt noch als Knabe wird Bersling 
in die öſterreichiſche Armee eingezogen zum Kampf gegen die Heere der Revo⸗ 
lution — erſt fünfundzwanzig Jahre ſpäter kehrt er ins friedliche Leben zurück. 
Dazwiſchen liegt die Fülle dramatiſcher Schickſale, die ihn durch halb Europa 
und nach allen anderen vier Kontinenten, durch alle Meere und durch die ſelt⸗ 
ſamſten Erlebniſſe führen. In einem Anfall von Verzweiflung wird Bersling 
zum Deſerteur, um nur noch härter von dem Strudel der kriegeriſchen Zeit— 
läufte erfaßt zu werden und in einem jahrzehntelangen heldenhaften Kampf 
gegen Napoleon als britiſcher Land» und ſpäter Seeſoldat gleichſam die Buße 
für ſein ſchweres Vergehen abzutragen. Er macht in der ſogenannten „Deutſchen 
Brigade“ den ägyptiſchen Feldzug mit, kämpft in der Seeſchlacht von Trafalgar, 
nimmt teil an aufregenden Gefechten gegen Piratenſchiffe, kommt nach Auſtra⸗ 
lien und Sankt Helena, erlebt eine Schiffskataſtrop;he im Nordmeer und 
beendet ſeine militäriſche Laufbahn in den Kämpfen in Nordamerika. Endlich 
läuft ſein wild umgeworfenes Lebensſchiff in den friedlichen Hafen einer ſchle⸗ 
ſiſchen Landſtadt ein. 

Durch einen glücklichen Zufall wurde der Stoff dieſes Abenteurerſchickſals in 
alten Schriften aufgefunden, die eine Nacherzählung des Berslingſchen Lebens⸗ 
berichtes von anderer Hand darſtellen. Die Neubearbeitung macht dieſe hiſtoriſch 
wie menſchlich gleich feſſelnden Schilderungen weiteren Kreiſen zugänglich. Wir 
bringen in den nachſtehenden Abſchnitten eine Epiſode aus dem Kaperkrieg zur 
Zeit der Kontinentalſperre. 


Wenn der neue Kaiſer Napoleon im vorigen Jahre alles aufgeboten hatte, 
England zu ſtürzen, ſo verfolgte dieſes jetzt dasſelbe Ziel in bezug auf Frankreich, 
und bot fremden Armeen Geld über Geld zur Bekriegung des Korſen auf dem 
Kontinent. Namentlich wurden Rußland und Oſterreich von London aus in Be— 
wegung geſetzt, und ſtatt daß wir uns einer längeren Ruhe und guten Garniſon 
erfreuen durften, um die erhofften Priſengelder von Trafalgar in Empfang zu 
nehmen, mußten wir ſo ſchnell wie möglich abermals in derſelben Richtung auf 
Station in den Atlantiſchen Ozean. Es ging aus dieſen Gewäſſern von den 
immer dort befindlichen Kreuzern die Nachricht ein, daß eine ſpaniſche Fregatte, 
mit Gold- und Silberbarren beladen, aus dem ſpaniſchen Südamerika unter- 
wegs ſei. Natürlich lag es im Intereſſe Englands wie in unſerem eigenen, dieſen 
goldenen Vogel zu fangen, ehe er die Heimat erreichte. Wir träumten ſchon von 
einer glücklichen, ſorgenfreien Zukunft. 

Trotz größter Beſchleunigung der Reparaturen kam doch das Frühjahr 1806 
heran, ehe wir fertig wurden; denn der Schiffsbau bietet mehr Schwierigkeiten 
als jede andere Bauarbeit, und unſere invaliden Linienſchiffe waren ſtark auf 
Doktor und Apotheker angewieſen. Endlich, im März, wurden „Defenſe“ und 
„Polyphem“, die jetzt Hope befehligte, wieder bemannt. Das eine Schiff trug 
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wirklich den Polyphem, einen auf einen Anker geſtützten Greis, als Galionsbild 
unter dem Bugſprit, und wir ſcherzten oft darüber, daß dieſer halbblinde Heide 
die ſpaniſche Priſe wohl nicht ſehen, alſo auch nicht fangen werde. 

Das Reſtaurationsfeſt unſerer Miß Defenſe wurde unter der Anweſenheit 
vieler vornehmer Gäſte feuchtfröhlich begangen. Die Jungfrau hatte ſich ja ſchon 
einen unverwelklichen Lorbeerkranz um die Schläfe winden dürfen und konnte 
nun hoffen, ſich die goldenen ſpaniſchen Ahren dazuzuflechten. Wir hatten Muſik 
an Bord, und die Matroſen tanzten wie die wilden Heerſcharen in der Unterwelt, 
denn die Laune der Seeleute ſchlägt bei ſolchen Gelegenheiten hohe Wogen. 

Mitte März 1800 ſtachen wir auf Befehl der Admiralität wieder in See, 
Richtung Atlantik; wir fuhren nur um einige Grade ſüdlicher als 1805. Wir 
begegneten einer großen Anzahl von Schiffen, unter denen ſich jedoch kein fran- 
zöſiſches befand. 

Ungefähr ein halbes Jahr nach dem Tage von Trafalgar glitt unſer Schiff 
friedlich über die Stelle der Schlacht, an der noch von Zeit zu Zeit mit vielem 
Glück nach dem mehrere Millionen werten verſenkten Kriegsmaterial getaucht 
wurde. Die verſunkenen Kanonen, die damals teils erſt in die Luft flogen, teils 
gleich verſanken, alſo von uns nicht aus den feindlichen Schiffen gerettet werden 
konnten, mußten zwar ruhig auf dem Grunde liegenbleiben, da ſie von Guß— 
eiſen waren; aber an barem Gelde wurden erhebliche Summen heraufbefördert, 
denn die Tiefe der See iſt hier ſehr gering. Da wir faſt alle an Bord gleiche 
Erinnerungen auszutauſchen hatten, trat der Kapitän mit einem gefüllten Glaſe 
in der Hand vor die verſammelte Mannſchaft, als wir den Ort der Schlacht 
paſſierten, und rief: „Kameraden! Hier ſtarb Nelſon — Es lebe England! Es 
lebe der König!“ 

Die Kanonen donnerten, Hope leerte ſein Glas und warf es in die Wogen, 
während Tränen aus ſeinen Augen ſtürzten. Wir alle riefen begeiſtert: „Es 
lebe Nelſon, Englands großer Seeheld!“ 

Damit eilten wir zu den Fäſſern, um auch unſere Gläſer zu füllen und oft 
zur Ehre des Gebliebenen zu leeren. Das Nationallied wurde geſungen, während 
wir mit friſchem Wind über die jedem engliſchen Seemann heilige Stelle unſerer 
Station entgegeneilten. 

Dieſes geſchah an einem ſchönen, doch ziemlich kalten Abend, als die Sonne 
purpurn im Ozean unterging. Die mannigfaltigſten Erinnerungen tauchten wieder 
in meiner Seele auf, und ich erſchrak, als ich daran dachte, daß bisher in den 
Hauptſchlachten, die ich mitgemacht hatte, der Oberkommandierende geblieben 
war: in Agypten Sir Obererombie und hier Nelfon. 

Wir hatten Order, die am weiteſten nach Süden ſtationierten Kreuzer ab— 
zulöſen und unſere Stellung etwa zwiſchen Madeira und den Kanariſchen Inſeln 
zu nehmen. Genaue Nachrichten aus Südamerika beſagten, die feindliche Fregatte 
führe einen Gold⸗ und Silberſchatz aus den kolonialſpaniſchen Minen im Werte 
von etwa ſiebzehn Millionen Pfund Sterling mit ſich, mithin die Unſumme von 
mehr als hundert Millionen Taler. Der Wind begünſtigte uns andauernd, und 
wir freuten uns ſchon im voraus, die reichſten Priſenempfänger in ganz Eng⸗ 
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land zu werden. Zu Lande wäre die Zuverſicht ſoweit gegangen, auf die Zukunfts⸗ 
ausſichten hin Schulden zu machen und die ſchöne Gleimſche Fabel vom Milch⸗ 
mädchen wahrzumachen. Die Zeit unſerer Station zwiſchen den genannten Inſeln 
war auf ſechs Monate, alſo von Ende März bis Anfang September 1806, 
feſtgeſetzt. In dieſem Zeitraume mußte die glänzende, von London autoriſierte 
Kaperei vor ſich gehen. 

Im April löſten wir alſo das ſüdlichſte Schiff der Kreuzerlinie ab, ohne daß 
deſſen Mannſchaft gerade ſehr erfreut darüber geweſen wäre. Zuerſt beſuchten 
wir die ſchöne Inſel Madeira, wo der Kapitän den edelſten Wein in großer 
Maſſe ſelbſt für die Schiffsmeſſe ankaufte und an Bord bringen ließ, um uns 
die Langeweile auf der Station vertreiben zu helfen; wir waren darüber keines⸗ 
wegs ungehalten, mußten aber verſprechen, immer ſchlagfertig zu ſein. Es 
wurde wirklich Tag und Nacht fleißig gewacht und auf einer Linie von fünfzig 
Meilen im Anſchluß an die „Polyphem“-Route hin und her gefahren. Auf acht 
Monate hatten wir Proviant bei uns und vegetierten jetzt als Schildwache auf 
dem Ozran ſo vergnügt, wie die Witterung und die ſonſtigen Verhältniſſe an 
Bord es erlaubten. f 

Am feſſelndſten ſchienen mir die Nachttelegraphen auf den Schiffsmaſten, 
die aus verſchiedenfarbigen, nach der Zahl beſtimmten Laternen beſtanden. So⸗ 
bald in der finſterſten Nacht ein Schiff durch das Licht ſeiner Bordlaternen 
bemerkt wurde, bekam es durch unſere Lichtſignale den Befehl, ſich zu erkennen 


zu geben. Verſtand man uns nicht, ſo war klar, daß es ſich um kein britiſches 


Schiff handelte, und nun ging es ſchleunig darauflos. Dänen, Ruſſen, Portu- 
gieſen uſw. hatten freie Durchfahrt, nicht aber Franzoſen und Spanier. — Man 
wird wohl einwenden, daß ja ein Schiff, das unerkannt bleiben will, ſeine 
Laternen einziehen und ſo ungehindert durch die gegneriſche Linie gelangen könnte. 
Es geſchieht auch nicht ſelten, aber immerhin muß die Gefahr einer Kolliſion 
mit anderen Fahrzeugen in Betracht gezogen werden. Das helle Mondlicht ſüd⸗ 
licher Breiten erleichtert natürlich das Erkennen. Während des ganzen Halb- 
jahrs unſerer Stationszeit wurden wir unzählige Male vom Ausguck im Krähen⸗ 
neſt alarmiert — aber vergeblich warteten wir auf das ſpaniſche Goldſchiff! 

Da brach in den erſten Septembertagen, um unſere Mißſtimmung über die 
Launen des Schickſals noch zu erhöhen, ein ſo heftiger Sturm über uns herein, 
daß wir ſchon dem Untergang der wieder ſchadhaft gewordenen „Defenſe“ ent- 
gegenſahen. Es war ſchon ſchlimm genug, daß unſer Mittelmaſt brach und wir 
alſo die Station für jetzt an den „Polyphem“ abgeben mußten, der nun zwei 
Strecken von zuſammen hundert Seemeilen ſo lange zu bewachen hatte, bis 
unſer Maſt repariert war. Als nun am vierten Tage der Sturm nachließ und 
wir dem nächſten Poſtenkapitän durch Signale Beſcheid geſagt hatten, fuhren 
wir ſo ſchnell wie möglich, voll Beſorgnis, das Wichtigſte zu verſäumen, nach 


Madeira. Zwei Tage brauchten wir bis dorthin; zwei Tage verweilten wir 


nur, um das Allernötigſte im Hafen zu erledigen. Kaum war der Maſt beſchafft, 
ſegelten wir wieder zurück, um keine Minute länger als nötig von der Station 
wegzubleiben, auf der ſo viel Beute zu erjagen war. Am erſten Tag unſerer Rück⸗ 
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ae von Madeira, am fünften ſeit unſerer Abfahr⸗ vom Poſten, auf e 
Wege dahin, ſignaliſierte unſer Späher ein Schiff. „Sieh zu, woher es kommt!“ 5 
rief Hope hinauf zum Maſtkorb. „Es fährt in unſeren Kurs“, antwortete der 1255 
Matroſe. Unſer Kapitän ſteckte ſich voller Erwartung das Sprachrohr in dn 5 
Steigegurt, befahl uns, in Bereitſchaft zu ſein — denn er ahne, daß wir 8 
unſerem Ziele nahe wären — und ſtieg von Hoffnung geſchwellt in den Maſt⸗ ö 
korb. Wenige Blicke durch ſeinen ſchönen Tubus beſtätigten ſeine und unſere 
Erwartung: das Schiff fuhr ohne Flagge! 

Man kann ſich denken, von welcher Aufregung die ganze Mannſchaft bis 
zum letzten Schiffsjungen ergriffen wurde. Geſchäftig rannte alles hin und her g 
wie die Ameiſen in ihrem Bau. Da das fremde Fahrzeug, den Wind hinter ſic h, 
gerade auf uns zuſegelte, ſo verging keine Stunde, bis es auf eine Seemeile vor 
uns lag. Bei Gott, es hatte keine Flagge und war nach der Bauart ein ſpaniſches ü 
Schiff! Jetzt kam der Kapitän herab und ließ die Kanonen laden, duldete aber 7 


nur einen kleinen Teil der Beſatzung, darunter meine Perſon, an Deck, bis die 10 
Sache weiter geklärt wäre. Statt der engliſchen Flagge hatten wir die fran- SR 
zöſiſche gehißt; es konnte alſo nicht befremden, wenn der Spaniole direkt auf ER 


uns losſteuerte, d. h. gerade in die aufgeftellte Falle lief. Es war unterhaltend, 
zu beobachten, wie verſchieden ſich die Menſchen in dieſem ſpannenden Augenblick A 
verhielten. Hope felbft war gegen feine Gewohnheit nervös, nervöſer noch als u 
bei Beginn der großen Seeſchlacht; damals galt es ja nur Blut, hier aber — nr 
Gold, und zwar in fo phantaſtiſcher Menge, daß auf den geringſten Matroſen, 1 
wie ſich ergab, fünftauſend Pfund, auf mich als Korporal mit anderthalb An- 
teil faſt achttauſend Pfund, auf den Kapitän und ſeinen Flaggleutnant aber je Be 
zwei Achtel der ſiebzehn Millionen Pfund, alſo nicht weniger als vier Millionen 1 5 
Pfund, kamen. Ein Vermögen, deſſen ſich kein König zu ſchämen braucht! Sollten WR 
wir da nicht von Begierde brennen? N W 
Jetzt war das Schiff ſo nahe, daß es nicht mehr näher kommen durfte. Es 
wurde aufgefordert, ſeine Flagge zu zeigen, aber es dachte gar nicht daran, 
ſondern fuhr keck auf Schußweite uns gegenüber. 
„Nun denn, Jungs, hallo! — Feuer!“ kommandierte Hope die gerichtete 
Batterie, und im Augenblicke krachten die Kugeln über das ſpaniſche Schiff 
weg; denn es leck zu ſchießen, wäre ja bei dem koſtbaren Inhalt ſeines Bauches 
unklug geweſen. 
Wir ſtarren mit angehaltenen Atem hinüber, als hätten wir noch nie ein 
Schiff anſegeln ſehen — und was ſahen wir, o Schrecken! Dort wurde jetzt 
ſtatt der ſpaniſchen die — britiſche Flagge gehißt! — Das war Spott und 
geſchah, um uns noch obendrein zu verulken! Es war wirklich das ſpaniſche Gold⸗ 
ſchiff mit feinen unermeßlichen Goldſchätzen — aber ſchon von unſerem Neben⸗ 
buhler, dem blind genannten, ſo oft von uns verſpotteten „Polyphem“, gekapert, 
unſerem glücklicheren Nachbar, deſſen übermütiger Flaggleutnant unſeren Kom⸗ 
modore in allem Unglück nun auch noch zum Narren gehabt hatte. Wir waren 
betrogen und konnten doch niemand anklagen als die Vorſehung, die uns den 
Sturm ſo zur Unzeit über den Hals geſchickt hatte. Wir hatten das Nachſehen, 
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denn die Mannſchaft des „Polyphem“ führte jetzt den goldenen Paradiesvogel 


zuerſt nach Portsmouth und von da nach London. 

„Daß mich und euch und dies verfluchte Schiff der Teufel zehntauſendmal 
zermalmte!“ war das erſte und einzige, was Hope in toller Wut über ſolches 
Pech aus ſich herausbrüllte. Damit ſchmetterte er ſein Fernrohr gegen den Maſt, 
daß es in tauſend Trümmer ging. Keiner von uns wagte es, ſich dem Kapitän, 
der ſein ſeeliſches Gleichgewicht verloren zu haben ſchien, zu nähern. Wir waren 
ſelbſt alle wie vor den Kopf geſchlagen, während „unſere“ Priſe flaggen- 
geſchmückt, ſtolz und ungehindert an uns vorüberrauſchte und in zwei Stunden 
außer Sicht war. ö 

Stumm wie der Maſt, an dem er lehnte, ſtarrte der Kommodore dem ver- 
ſäumten Glücke nach: dieſe fünf Tage koſteten uns mehr als fünf Millionen. 
Endlich wagte es der Erſte Offizier, den Verſtörten anzureden, er erhielt aber 
keine Antwort. Der Kapitän bedeutete ihm nur ſtumm, ihn in ſeine Kammer 
zu führen. Dort legte ſich Hope auf das Bett und wurde ſogleich gefährlich 
krank, ſo daß wir faſt ſeinen Tod befürchteten. 

Zum Glück, möchte ich ſagen, d. h. zu unſerer Ablenkung, bekamen wir am 
nächſten Tage abermals Sturm, und der „Defenſe“ brachen in drei gefährlichen 
Tagen alle alten Wunden auf, daß ſie auf offenem Ozean leck ſprang und wir 
Tag und Nacht an den Pumpen arbeiten mußten. Der Erſte Leutnant, der das 
Kommando für den kranken Kapitän übernommen hatte, mußte ſogleich auf 
deſſen Order an den Kapitän des glücklichen „Polyphem“, der ruhig auf ſeiner 
Station ausharrte, nun das goldene Vlies in Sicherheit war, telegraphiſch 
berichten, daß wir unſeren Poſten verlaſſen müßten. 

Kommodore Hope lag in ſeiner prachtvoll eingerichteten Kajüte meiſt ver— 
ſchloſſen wegen des entgangenen Gewinns gemütskrank zu Bett. Er aß nicht und 
trank nicht, und ſein bleiches Ausſehen machte dem Arzt große Sorgen. See— 
leute führen ohnehin nicht die feinſten Fäuſte und Redensarten im Glück wie 
im Unglück, und meine Ohren waren ſchon frühzeitig an ihre handfeſteſten Flüche 
gewöhnt worden — aber ſo viele und ſo gewaltige Verwünſchungen habe ich 
ſonſt niemals gehört wie auf dieſer Fahrt. Ein Frömmler, nach deſſen Glauben 
ſich der höchſte Geiſt in ſeinen Entſchlüſſen nach dem Benehmen der Menſchen 
auf Erden richtet, würde uns gewiß jede Stunde den Untergang durch den Zorn 
des Himmels prophezeit haben. Allein das Wetter blieb ausnehmend günſtig, 
und ſtatt auf dem leck gewordenen Schiffe zugrunde zu gehen, kamen wir mit 
günſtigem Winde ziemlich raſch nach Norden, ſo daß wir Ende Oktober wieder 
die engliſche Küſte erblickten. Diesmal liefen wir nicht in Portsmouth, ſondern 
auf der Flottenhauptſtation in Chatam ein. Unſere verlaſſene Station zwiſchen 
den Kanariſchen Inſeln und Madeira war bereits durch zwei andere Schiffe 
beſetzt worden, denn auch der „Polyphem“ befand ſich auf dem Heimwege, um 
die Belohnung für ſeinen glücklichen Fang in folgender Einteilung zu erhalten. 

Von den vierzig Millionen Talern erhielt die Regierung zwei Achtel, die 
Admiralität das gleiche, der Kapitän und ſein Flaggleutnant, der die Priſe nach 
England brachte, ebenfalls zwei Achtel, das reſtliche Viertel wurde auf die 
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Mannſchaft verteilt. Damit war es jedoch noch nicht genug, denn auch das 
ſpaniſche Schiff ſelbſt, eine ganz neue Fregatte von vierundvierzig Kanonen, 
kaufte nach altem Brauch der Staat vom Kapitän und der Mannſchaft für 
eine Summe, die allein ausgereicht hätte, die Leute vermögend zu machen. Selbſt 
die Mannſchaft wurde Kopf für Kopf mit fünf Pfund, dem üblichen Handgeld, 
extra angerechnet. Die Flagge des ſpaniſchen Schiffes mußte die Admiralität 
als eine bedeutende Trophäe von dem glücklichen Flaggleutnant für eine große 
Summe auslöſen. Am Tage unſerer Ankunft in Chatam — hier ſollte die 
„Defenſe“ abgetakelt und zum drittenmal von Grund auf repariert werden — 
fügte es ſich, daß auch der Spaniole ankam und natürlich bei den hier zahlreich 
verſammelten hohen und niederen Beamten Aufſehen und große Aufregung her— 
vorrief. Es fehlte nicht viel, ſo würden unſere Leute ſich mit denen vom „Poly— 
phem“ auf Tod und Leben geprügelt haben; denn während dieſe im Übermut 
ſich allerlei Ausſchweifungen überließen, ſtachelte die Unſeren der Neid und die 
gekränkte Ehre zu Exzeſſen gegen ihre erfolgreichen Kameraden an. Um dem vor— 
zubeugen, wurde die jetzt ohnehin müßige Beſatzung der „Defenſe“ aufgelöſt 
und auf andere Schiffe verteilt. Unſer Kapitän kaute noch immer, obgleich er 
an und für ſich ein reicher Mann war, an feinem Ärger. Er ließ ſich, elend krank, 
wie er war, nach London ſchaffen. Dort hat er, ſoviel ich erfuhr, ſeinen Abſchied 
genommen, der ihm im Alter von mehr als ſechzig Jahren nicht verweigert wer— 
den konnte, und iſt bald darauf geſtorben. 

Nach einem halben Jahre trafen wir mit der Mannſchaft des „Polyphem“ 
noch einmal zuſammen. Bei dieſen reich gewordenen Leuten hatte der Luxus ſo 
überhand genommen, daß ſelbſt die gewöhnlichen Matroſen ihre Joppen mit maſſiv 
goldenen Knöpfen beſetzen ließen. Einen großen Teil ihres Vermögens legten 
ſie in Juwelen an, denn zum Verſchwelgen auf einer Station war es zu groß. 
Was man früher verhütet hatte, kam nachträglich um ſo kräftiger: eine blutige 
Boxerei kühlte den Rachedurſt der ehemaligen Mannſchaft der „Defenſe“ gegen- 
über der kleineren des „Polyphem“, und ſelbſt zwiſchen den Offizieren und Steuer- 
leuten blieb giftige Feindſchaft. 
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Die Briefe des Erasmus 


Nomen Erasmi nunquam peribit. 


Wenn der Zeitgenoſſe des Erasmus in England, John Colet, in dem latei⸗ 
niſchen Motto ſeine Bewunderung für den großen Freund dahin feſtlegte, daß 


der Name des Erasmus niemals vergehen wird, ſo läßt noch Conrad Ferdinand 


Meyer nach fünf Jahrhunderten im „Hutten“ Abſchnitt XXXIV feinen Ritter 
gegen Erasmus die ſchweren Vorwürfe der perſönlichen Untreue, der Feigheit, 
der Unaufrichtigkeit und der Unmännlichkeit erheben, weil „ein offenes Antlitz 
will die große Zeit“, und Abſchied für immer von ihm nehmen mit den Worten 


„Vale, Erasme! Tot und abgetan!“ Man kann die Liſte der Lober und Haſſer 


aus der Zeit des Erasmus bis in die Gegenwart einander gegenüberſtellen, und 
immer wird ſich das gleiche Bild ergeben. Läßt man die plumpen Angriffe gewerbs⸗ 
mäßiger Verleumder und armſeliger Ehrabſchneider beiſeite, ſo bleiben doch auf 
der Seite der Urteilsfähigen ſo ernſte und ſchwere Vorwürfe, daß weder Mitwelt 
noch Nachwelt ein ſchlüſſiges Bild des Mannes, den man den „geiſtigen König 
ſeines Jahrhunderts“ genannt hat, gezeichnet haben. Das lag und liegt nicht nur 
an den Kritikern, ſondern gewißlich in der Perſönlichkeit des Erasmus ſelber, 
und es hat eine ſymptomatiſche Bedeutung nicht nur für dieſen Einzelfall, ſon⸗ 
dern für das große Problem, wie ein wahrhaft geiſtiger Menſch ſeine Stellung 
bezieht zu großen, umwälzenden Bewegungen ſeiner Gegenwart. 

Man hat ihn einen Fuchs, einen Affen, ein Chamäleon genannt, er war „der 
Unaufrichtige“ ſchlechthin, ein „Dämon mit hundert Angeſichten von ganz ver- 
ſchiedenem Ausdruck und Mienenſpiel“, der berechnende Diplomat und der 
„flüchtige Improviſator“. Und nichts von alledem ſagt über das wirkliche Weſen 
des Erasmus Entſcheidendes aus! 

Wer ſeine eigentliche Heimat in der Höhenlage des ſouveränen Geiſtes ge— 
funden hat, den ſcheidet für immer das erfüllte Geſetz ſeines Lebens von dem, 
was die Maſſe in ihren letzten Tiefen aufrührt. Die kriſtallene Luft des Geiſtes 
wird ſo klar und dünn, daß ein wahrhaftes Teilhaben an den Mühen, Beſtrebungen 
und Möten der andern nur in der Diſtanz gegeben iſt, das Schulter an Schulter 
der in der Reihe Marſchierenden fällt fort. Der Dienſt am wahren Geiſte iſt 
Gnade und ſchwerer Fluch in Einem. Denn für ſeine Diener gibt es Gemeinſchaft 
mit zweien, vielleicht mit dreien — mit der Maſſe nie. 

Immer wieder wird ſich die Frage erheben, wenn ein Umbruch der Zeit erfolgt, 
warum der oder jener hohe Geiſt nicht in den Reihen der Kämpfenden ſtand, wie 
ſich für Erasmus die Frage ſtellt, warum er nicht dabei war, als Luthers und 
anderer Reformationen das Leben der Welt in ihren Grundlagen veränderten. 


Die Frage iſt falſch geſtellt, weil die Geſetze, nach denen die allein dem Geiſt 


Verſchworenen ihr Leben ausrichten müſſen, auf einer anderen Ebene liegen, 
als ſie den ungeduldigen Frageſtellern überhaupt zugänglich iſt. 
Jetzt iſt ein Buch erſchienen, das unſerem Gefühl nach da die richtige Antwort 
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des Erasmus von Rotterdam verdeutſcht und herausgegeben und ihnen eine Ein⸗ 
leitung von hohem Rang und vorbildlicher Klarheit vorausgeſetzt“. b 
Köhler hat Erasmus von Rotterdam in ſeines Weſens Quellen begriffen. 
Nach ihm liegt die Wurzel des Verſtändniſſes für dieſe einzigartige Perſönlich⸗ 
keit und zu gleicher Zeit der Grund aller Mißverſtändniſſe darin, daß man das 
Handeln und Verhalten eines Menſchen wie Erasmus be⸗ und verurteilen zu 
können glaubte, ohne zu begreifen, daß dieſer Mann einzig und allein ſeinem 


Gewiſſen ſich verantwortlich fühlte. Freilich war dieſes Gewiſſen kein Kollektiv 


gewiſſen — übrigens eine der widerſpruchvollſten Erfindungen, die es je gegeben 
hat — ſondern das Gewiſſen eines Mannes, der, dem Geiſt verhaftet, nur 
ſeinem Gott Rechenſchaft ſchulden konnte. 


Es iſt ein Genuß von faſt unvorſtellbarem Reiz, ſich in die Briefe des 
Erasmus zu vertiefen, voll von ſprühendem Geiſt, in eleganteſtem Stil und über⸗ 
ragender Geiſtigkeit, geladen mit Eſprit, ohne ſich zu ſcheuen, ſeine Gegner mit 
einer Lauge ſchärfſten Spottes zu übergießen. 

Man muß den Kampf, den Erasmus zu führen gezwungen war, ganz als eine 
unabdingbare Ergänzung ſeines ſchöpferiſchen Wirkens anſehen. Er konnte nicht 
anders, als mit der geſammelten Kraft ſeines Geiſtes den Kampf gegen Lüge, 
Dummheit, Unklarheit, Brutalität, Gewalt, Maulheldentum und Phraſen zu 
führen. Denn die erhabenen Eigenſchaften dieſes rein geiſtigen Menſchen mußten 
ihn ſo reagieren laſſen. Er war ausgezeichnet durch eine geiſtige Verfeinerung 
von letzter Vollendung, durch Weltoffenheit, durch Ausgeglichenheit, durch eine 
ihm ſelbſtverſtändliche feine Lebenshaltung, durch ein untrügliches Gefühl für 
wahre Menſchenwürde, durch ein rückhaltloſes Bekenntnis zum Primat des 
Geiſtes, durch tiefſte Menſchenkenntnis und eine ſich aus ihr ergebende bittere, 
tragiſche Skepſis gegenüber der menſchlichen Natur und ihrer Gebrechlichkeit. 
Er war der Vorkämpfer des Geiſtes gegen alle Ungeiſtigkeit und Gewalt, und 
hier liegt ſeine prachtvolle Tapferkeit und ſein unſterblicher Adel begründet. 


Ein Mann wie Erasmus konnte die umwälzenden Bewegungen ſeiner Zeit 
nicht einfach bejahen, ſondern ſie nur prüfen in völliger Selbſtändigkeit und 
aus ſeiner iſolierten Überlegenheit heraus — wie jeder wahrhaftig Geiſtige 
zu jeder Zeit. In der klaren und dünnen Luft feiner geiſtigen Exiſtenz ver- 
loren die die Allgemeinheit beſtimmenden und aufpeitſchenden Begriffe ihren 
demagogiſchen oder revolutionären Sinn. Ein Mann wie Erasmus — Kos⸗ 
mopolit durch Beſtimmung — konnte den vaterländiſchen Gefühlen ſeiner 
Zeit, die natürlich anders waren als heute, nicht mit Sympathie beipflichten; 
in der Vaterlandsliebe ſah er nichts als eine verzeihliche Schwäche. Er, 
der Sohn einer dunklen Verbindung, war weder ein Holländer noch ein 
Deutſcher — 1531 ſchreibt er: „Ich habe nachgerade Deutſchland bis zum 
Speien ſatt“ — noch konnte er in der Schweiz heimiſch werden oder in England 
und Frankreich, wohin ihn die verlockendſten Angebote wiederholt riefen. Und 
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gibt, wo eine Antwort überhaupt zu erwarten iſt. Walther Köhler hat die Briefe 


Rudolf Pechel: Die Briefe des Erasmus 


doch in der bitterſten Stunde, im Sterben, rang ſich von feinen Lippen als letztes 
Wort der Schrei zu ſeinem Herrgott in ſeiner Mutterſprache: „Lieve god.“ 

Die innerſte Überzeugung ſeiner Berufung zum Träger des reinen Geiſtes 
verlieh ihm nicht nur die ſouveräne Verachtung alles Ungeiſtigen, ſondern auch 
die ſympathiſche Gleichgültigkeit gegen ſeine Wirkung auf andere in der Zeit 
und gegen den Beifall der Maſſe. Seine Grenzen liegen in ſeinen Vorzügen: 
ſo ſtark er oft Worte für die Pflicht zu menſchlichem Mitleid findet, ſo kühl bleibt 
doch im Grunde ſein Beteiligtſein an menſchlichem Leid. Wenn ihm etwas fehlte, 
ſo war es die letzte und tiefſte menſchliche Güte. 

Die Stellung des Erasmus zu den politiſchen Problemen ſeiner Zeit war bei 
aller Ablehnung des lauten Tageskampfes eine durchaus poſitive. Dieſer Mann, 
dem die feine humaniſtiſche Geiſtesbildung als eine Verpflichtung gegenüber 
ſeinem tief innerlichen Chriſtentum erſchien, die ihn vielleicht zu noch ſchärferen 
Angriffen, als Luther und andere ſie zu führen imſtande waren, gegen die Ver⸗ 
äußerlichungen und Mißbräuche der Kirche führte, hatte ein großes Programm 
der Bildung und der Frömmigkeit für die echte reformatio der Kirche und damit 
des Abendlandes. Das Programm für die Erziehung war das einer feinen uni- 
verſalen Bildung, das ſeiner chriſtlichen Exiſtenz ein Leben in echter Frömmig⸗ 
keit nach der Ethik der Bergpredigt. 

Und nun greife man zu dem Buche: „Tolle, lege“. 
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EBEN DTG E VERGANGENHEIT 


Erasmus von Rotterdam 


28. Oktober 1466 (oder 1465 oder 1469) bis 11. Juli 1536 


Die Bildung macht den Menſchen nahezu von Aberglauben frei. 
* 


Der Rhein kann den Franzoſen vom Deutſchen trennen, aber nicht den 
Chriſten vom Chriſten. 
* 
Die Fürſten ſollen ein für allemal die Grenzen ihrer Staaten feſtlegen. 
* 
Die Wahrheit ſteht höher als die Freundſchaft. 
* 


Für einen tüchtigen Hiſtoriker pflegt zweierlei erforderlich zu fein: Zuverläf- 
ſigkeit und Bildung. Wie die Leichtfertigkeit eines Schriftſtellers mitunter auch 
wahren Begebenheiten die Zuverläſſigkeit entzieht, ſo pflegt der wiſſenſchaftliche 
Ernſt des Geſchichtsſchreibers lediglich durch die perſönliche Autorität den Dingen 
ſelbſt eine gewiſſe Zuverläſſigkeit zu geben. Wie die Unkenntnis des Erzählers 
im Intereſſe der Glaubwürdigkeit, zu der er gar nicht fähig iſt, an ſich genügend 
klare Dinge verdunkelt, herunterdrückt, verunſtaltet, ſo macht der Genius des 
gelehrten Autors Dunkles hell, Niedriges hoch und ſetzt Glänzendem ein gewiſſes 
Leuchten und Anmut zu. i 

* 

Über die Schimpferei meiner Widerſacher, die, nachdem fie alles benagten, 
jetzt endlich auf meine Wankelmütigkeit ſticheln, habe ich gelacht, offen geſtanden, 
da ich nachgerade an derartiges Geſchwätz gewöhnt bin, aber es war zum Teil 
ein unaufrichtiges Lachen. Denn gegen die Verleumdungen dieſer Menſchen 
genügte mir ein gutes Gewiſſen. 

* 

Stets habe ich mich darum bemüht, daß dieſe bittere und ſcharfe, weltbewegende 
Arznei Luthers irgendwie Geſundheit bringen möchte. Aber ich muß hier ſehen, 
daß gewiſſe Leute aus dieſer Sache ein Privatgeſchäft machen — etwas Ekel— 
hafteres und Unerträglicheres als dieſe Art Menſchen habe ich nie geſehen. Luther 
verachten ſie und treiben in geheimem Bunde ihre eigenen Geſchäfte. Wenn ich 
das Gebaren dieſer Leute ſehe, gewinne ich nicht nur Abſtand von jener Sache, 
ſondern auch von der Wiſſenſchaft. Stets höre ich das Wort „Evangelium“, aber 
nichts Evangeliſches ſehe ich. 


* 
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Im übrigen iſt es, wie ich fehe, mein Schickſal, von beiden Teilen gefteinigt 
zu werden, während ich bemüht bin, für beide beſorgt zu ſein. 


* 


Wenn Du mich aufforderſt, ich ſolle mich mit Luther verbünden, ſo wird das 
gerne geſchehen, wenn ich ihn auf der Seite der katholiſchen Kirche ſehe. Nicht, 
daß ich damit ſagen will, er gehöre ihr nicht an, denn es iſt nicht meine Sache, 
jemand zu verdammen, er ſteht oder fällt ſeinem eigenen Herrn. Kommt es zum 
Außerſten, ſo daß der ganze Beſtand der Kirche ins Wanken gerät, ſo werde ich 
inzwiſchen mich auf jenem feſten Felſen verankern, bis die Ruhe wieder eingetreten 
iſt und es deutlich wird, wo die Kirche iſt. Und Erasmus wird dort zu finden ſein, 
wo nur immer der Friede des Evangeliums ſein wird. 


* 


Ich ſollte unter perſönlicher Lebensgefahr mich zu etwas bekennen, was ich nicht 
verſtehe, oder woran ich zweifle, oder was ich nicht billige? Und einer ſolchen Partei 
ſollte ich mich anſchließen? Bei der ich Menſchen ſehe, von einer Art, daß ich mich 
lieber den Türken anſchließen möchte? Glaube mir: die Sache des Evangeliums 
werde ich niemals zu fördern aufhören. 


* 


Es gibt nichts Beſſeres für den Menſchen als Frömmigkeit, ſchon mit der 
Muttermilch ſollte das kleine Kind ſie einſaugen als fruchtbringenden Keim. Dann 
kommen, an zweiter Stelle, die freien Künſte; an ſich ſind ſie zwar keine Tugenden, 
aber ſie bringen den Geiſt für die Tugend in Form, ſie wandeln Ungeſchliffenheit 
und Rüpelhaftigkeit in Milde und Anſtand. 


* 


Ich bin ein Menſch, und nichts Menſchliches liegt mir fern, wie ich glaube. 
Was den Ruhm betrifft, ſo habe ich, wie ich geſtehe, als junger Mann einſt es 
für ſchön gehalten, von berühmten Männern gelobt zu werden, doch als ich er— 
kannte, welche Laſt es bedeute, berühmt zu ſein, habe ich nichts mehr gewünſcht, 
als womöglich den Ruhm ganz abzuſchütteln oder da zu verbergen, wo, wie man 
ſagt, der Hirſch ſein Geweih hinlegt. Niemand iſt ſein eigner gerechter Richter; 
ganz gewiß. Doch während ich ſonſt Fehler genug habe, dürfte mir die Nuhm- 
ſucht recht fern liegen, aus dieſem Grunde: als Luther noch nicht aufgetreten war, 
und in aller Stille die wiſſenſchaftlichen Studien blühten, dünkte ich mich — um 
ganz offen die Wahrheit zu geſtehen — glücklich durch die Freundſchaft mit ſo 
vielen gebildeten Menſchen; an Lobſprüchen habe ich niemals beſondere Freude 
gehabt, und wenn ſie das Maß überſtiegen, nahm ich ſogar Anſtoß daran. Hätte 
mich der große Beifall ſeitens der Deutſchen erfreut, hätte ich es gern gehört, 
„Fürſt der Wiſſenſchaften“, „Oberprieſter der Studien“, „Beſchützer der wah⸗ 
ren Theologie“, „Stern und Zierde Deutſchlands“ genannt zu werden, ſo 
würde ich jetzt, wo mir das genommen iſt, Martern ausſtehen. 
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Das neue Burgtheater. Aufgenommen vom Turm des Rathauses 
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Ein Burstheater=Jubiläum 


Das Wiener Burgtheater feiert wieder ein Jubiläum. Ein halbes Jahrhundert 
geht nach der Eröffnung des neuen Hauſes an der Ringſtraße zu Ende. Dieſe Er— 
innerungsfeier iſt ſo bedeutungsvoll wie das große Jubiläum von 1926. Denn 
der Umzug des Burgtheaters vom alten ins neue Haus war für die Weiter— 
entwicklung der „erſten deutſchen Bühne“ und den Fortbeſtand ihres Ruhmes 
ein tief einſchneidendes Ereignis: es ging beinahe um Sein oder Nichtfein. 

Das alte Burgtheater war nicht nur das Haus- und Hoftheater des Kaiſers 
von Oſterreich, ſondern auch ein Haustheater der Wiener, zu einer Zeit, als die 
Stadt noch recht klein war und ganz unverfälſcht das „wieneriſche“ Gepräge 
trug, deſſen eigenartige Färbung gewiſſermaßen ſprichwörtliche Geltung erlangt 
hat. Im einſtigen Ballhauſe nächſt der Hofburg, aus dem das ſogenannte Burg— 
theater entſtand, wurden abwechſelnd Schauſpiele, derbe Poſſen, deutſche, italie— 
niſche und franzöſiſche Opern und Ballette aufgeführt. Im Sprechſtück, nicht 
etwa nur in Poſſe und Schwank, machte ſich der Hanswurſt breit, der zwar ein 
echter Träger geſunder und lebenskräftiger Schauſpielkunſt war und ſich durch 
einige außerordentlich begabte, künſtleriſch hochwertige Vertreter auszeichnete, der 
aber, nach ſeinem Urſprung, ſeiner Entwicklung und in Erfüllung deſſen, was 
das Publikum von ihm verlangte, ſich manchmal recht trivial gebärdete; der 
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platteſte Witz, auch die unverhüllte Zote, waren ihm nicht fremd. Das ergab 
ein ſeltſames Mißverhältnis zu den mitunter ſehr ſteifen und dabei höfiſch prunk— 
vollen Opern und Balletten und ebenſo zu der Tatſache, daß dieſe Darbietungen 
ſich am Hofe und in Gegenwart des Kaiſerhauſes und des Hofſtaates abſpielten. 

Maria Thereſia, die für das Theater nicht viel übrig hatte, nahm Anſtoß am 
Treiben des Hanswurſts, und ein geläuterter Geſchmack konnte an dem Durch— 
einander des Spielplanes und der Aufführungsſtile wenig Gefallen finden. 
Joſeph II., dem ſeine Mutter ſchon bei ihren Lebzeiten die Theaterangelegenheiten 
überließ, erklärte 1776 das bisher verachtete ehemalige Ballhaus zum Hof- und 
Nationaltheater, worin das „regelmäßige“ deutſche Stück zu pflegen und das 
Stegreifſpiel ſtreng verboten war. Oper und Ballett wurden dann vorwiegend 
und bald ausſchließlich im Theater am Kärntner Tor, dem Hofoperntheater, auf— 
geführt. Damit hatte der Kampf Gottſcheds und der Leipziger gegen den Hans⸗ 
wurſt und für eine „literariſche“ Schaubühne an weithin ſichtbarer, beachtens— 
werter Stelle einen glänzenden Sieg errungen. Unter dem „regelmäßigen“ Stück 
hat man ſich freilich nicht nur hohe Dichtungen vorzuſtellen — von denen allein 
hat das Theater weder früher noch jetzt leben können; und auch das darf nicht 
vermutet werden, daß am Wortlaut der eingereichten und angenommenen Stücke 
etwa nichts geändert wurde. Im Gegenteil: über die Eingriffe der Spielleiter 
und Dramaturgen hatten ſich die Dichter in jenen Tagen vielleicht noch mehr zu 
beklagen als heute. Man weiß, wie namentlich der tragiſche Ausgang eines 
ernſten Stückes in der Regel verpönt war, und beiſpielsweiſe auch Schiller ſich 
dazu herbeilaſſen mußte, ſeine herbſten Tragödien verſöhnlich ausklingen zu laſſen. 
Dazu kam in den öſterreichiſchen Landen und namentlich am Wiener Hofe eine 
ſehr engſtirnige und jedes Kunſtverſtändniſſes bare Zenſur, die ſich mit heiterſter 
Unbefangenheit an den größten dichteriſchen Eingebungen in beiſpielloſer Art ver— 
ſündigte. Aber wenn einmal der genehmigte Wortlaut endgültig feſtſtand, dann 
durften die Schauſpieler nichts anderes mehr ſprechen, als was in ihren Rollen 
ſtand, und zu übermütigen Einfällen, zur Bezugnahme auf die Tagesereigniſſe, 
war auch für die „luſtige Perſon“ keine Möglichkeit mehr gegeben. Die Literatur 
hatte ein unverbrüchliches Recht darauf, von den Darſtellern ernſt genommen 
zu werden, jedes Werk ſollte in ſeiner Eigenart zur Geltung kommen, die Dar— 
ſteller waren nur Helfer und Mittler. 

Für eine tiefere Einſicht war das Stegreifſpiel allerdings noch lange nicht von 
der Bühne verbannt. Alle Schauſpielkunſt iſt ja eigentlich Stegreifſpiel, die 
ſchöpferiſche mimiſche Geſtaltung gibt dem Werk die endgültige Form, der Text 
iſt genau genommen nur ein ausführliches Rollenbuch mit den nötigen An— 
weiſungen für die Schauſpieler. Und je gewaltiger das Dichterwerk iſt, je bedeut— 
ſamer es ſich der Form des Dramas als feines wirkſamſten Ausdrucksmittels be— 
dient, um ſo mehr hat der Dichter ſein Los geradezu in die Hände der Schau— 
ſpieler gelegt. In Oſterreich war die mimiſche Begabung ſtets beſonders groß. 
Und hier wurde ſie genährt und befruchtet durch die ebenſo ausgeprägte verſtänd— 
nisvolle Vorliebe des Publikums für das Mimiſche, für die Kunſt des Schau— 
ſpielers, die hier weit höher bewertet wurde als die dramatiſche Dichtkunſt. Dies 
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war alfo der rechte Fruchtboden für eine wirklich lebendige, unmittelbar anſpre— 
chende „regelmäßige“ Darſtellung. Was den Burgtheaterſtil vom Beginn bis zur 
Hochblüte beſonders auszeichnete, das war die Friſche und Natürlichkeit der Dar— 
ſtellungsweiſe, die zwar nie ins allzu Gewöhnliche verfiel, nicht minder aber ſich 
von geſpreiztem Getue, von pathetiſchen Übertreibungen fernzuhalten ſuchte. 

Es waren aber nicht nur Wiener Schauſpieler, die ſo gute Arbeit verrichteten. 
Wien war die erſte Stadt Deutſchlands und der Sitz des Deutſchen Kaiſers: 
von allen Seiten, aus allen deutſchen Gauen, kamen die Darſteller nach Wien 
ans Burgtheater. Hier blieben ſie lange Zeit, die berühmteſten faſt alle lebens— 
länglich, hier lebten ſie ſich nicht nur auf der Bühne, ſondern auch in der Stadt 
völlig ein, was ihnen um ſo leichter wurde, als juſt in Wien die rege Anteil— 
nahme des Publikums auch am perſönlichen Leben der Schauſpieler und der 
geſellſchaftliche Zuſammenhang zwiſchen den Theatermitgliedern und den Bewoh— 
nern der Stadt noch größer war als anderswo. Der oft genannte „genius locı“ 
war in dieſem Falle 
kein gedankenloſes 1 
Schlagwort, fondern | 
eine treibende Wirk— 4 
lichkeit. Etwas Wei— 
ches, Liebenswürdiges, 
wie es den Wienern 
eigen iſt, kennzeichnete 
auch den Burgtheater— 
ſtil, und das Publi— 
kum ſelbſt, das für 
eine Darſtellung, die 
ſich zu auffällig vom 
Leben entfernte, wenig 
übrig hatte, ſorgte 
durch Zuſtimmung 
oder Ablehnung da— 
für, daß auf der 
Bühne ſtets die 
Grenzen einer glaub— 
haften und gefälligen 
Wiedergabe des Dich— 
terwerkes eingehalten 
wurden. 

Joſeph Schreyvo— 
gel war der erſte bedeu⸗ 
dende Leiter des Burg— 
theaters. Sein un— 
vergänglicher Ruhm 
iſt auch daran ge— Das alte Burgtheater (links die Hofreitschule) 
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knüpft, daß er den jungen Grillparzer entdeckte und ihm vom Burgtheater aus den 
Weg zur Unſterblichkeit bahnte. Damals prägte Ludwig Tieck das Wort von der 
„erſten deutſchen Bühne“. Aber Heinrich Laube, der in den fünfziger und ſechziger 
Jahren Burgtheaterdirektor war, ſtellte ſeinen Vorgänger in den Schatten. Er 
vor allem legte auf die Deutlichkeit des Wortes, auf die Wahrheit der Gebärden, 
auf das Leichte, Flüſſige der dramatiſchen Entwicklung den größten Wert und 
verlieh der Sprechkunſt ſeiner Darſteller durch ſeine Schulung den höchſten 
Schliff und Glanz. Gleichzeitig fühlte er ſich als Dichter und Kritiker auch der 
Literatur in hohem Maße verantwortlich und ſagte ſich, daß die beſte Schauſpiel— 
kunſt doch keinen Zweck habe, wenn nicht auch die beſten Dramen durch ſie „ver— 
wirklicht“ werden. Er hatte den Ehrgeiz, das Schönſte und Dauerhafteſte aus 
dem dramatiſchen Schaffen aller Zeiten und Völker allmählich ſeinem Spiel— 
plane einzuverleiben, und konnte dieſen kühnen und ehrgeizigen Plan auch ſo weit 
in die Tat umſetzen, wie es eben bei der Fülle von Dichtungen, der naturgegebenen 
Beſchränktheit jedes noch ſo reichen und vornehmen Betriebes und der notwen— 
digen Rückſicht auf die Publikumswünſche, die Laube ſehr feinfühlig zu erraten 
und ſehr geſchickt zu erfüllen wußte, überhaupt möglich war. Franz von Dingel— 
ſtedt hat dann in den ſiebziger Jahren das Einzige, das Laube vernachläſſigte, 
das Bühnenbild und die Maſſenſzenen, nach dem Vorbilde der alten Wiener 
Feſtoper und in bewußter Pflege des wieneriſchen Geſchmackes, der eben damals 
einem Makart zujubelte, zu blühender Entfaltung gebracht. 

An den Theaterereigniſſen, die durch dieſe Entwicklung gegeben waren, nahm 
das Publikum Anteil wie an Familienfeſten und häuslichen Begebniſſen. Was 
die theatraliſche Kunſt in ihren höchſten Augenblicken immer wieder auf zauberiſche 
Weiſe hervorruft, daß die Zuſchauer, hingeriſſen vom dramatiſchen Erleben, alle 
eins werden in derſelben Empfindung, in einer gemeinſamen Willensrichtung, 
daß dabei die Standesunterſchiede, auch das Trennende in den Meinungen und 
Anſprüchen, für die Dauer des künſtlichen Erlebens aufgehoben ſind, das war hier 
von vornherein gegeben durch das patriachaliſche Weſen und die einträchtige 
Gemütsart all der Wiener, die ſich da im alten Burgtheater teilnehmend zuſammen— 
fanden. Maria Thereſia hatte einſt, als fie Großmutter geworden, von ihrer 
Loge aus in den Zuſchauerraum gerufen: „Der Poldl hat an Buabn bekommen.“ 
Aber auch der verſchloſſene und auf die Einhaltung der Formen peinlich bedachte 
Franz Joſeph war noch hundert Jahre ſpäter in ſeiner Burgtheaterloge ein 
Zuſchauer wie die anderen, bis hinauf zum „Olymp“, und in nichts waren die 
Wiener auch in bewegten Zeiten ſo einig wie in der Liebe zum Burgtheater. 

Inzwiſchen war eine neue Zeit angebrochen. Wien war zur Großſtadt, zur Welt— 
ſtadt geworden, das moderne Leben hatte ſeinen Einzug gehalten, Alt-Wien wurde 
eine Sage, aber es war keine treibende Wirklichkeit mehr. Das drückte ſich am an— 
ſchaulichſten in der ſogenannten Stadterweiterung aus. Die Vorſtädte waren 
längſt zu einem Häuſermeere zuſammengefloſſen, nun wurde auch der Feſtungs— 
gürtel, der die Altſtadt umſchloß, niedergelegt und die prächtige Ringſtraße ge— 
ſchaffen, wo auch ein neues Burgtheatergebäude an bevorzugter Stelle, gegenüber 
dem ſtolzen Rathauſe, feinen gut gewählten Platz fand. Das alte war nicht nur zu 


44 


Ein Burgtheater-Jubiläum 


klein geworden, ſondern es ſtand auch der baulichen Vollendung der alten Hofburg 
im Wege. Das neue aber, ſchön und ſtattlich nach außen, herrlich geſchmückt im 
Innern, war geradezu ein Unglück. Karl Haſenauer, der nur für Schmuck und 
Einrichtung begabte, den Zweck ſeiner Bauten meiſt gründlich verfehlende Schüler 
Gottfried Sempers, hatte für den Zuſchauerraum aus unbegreiflichen „Schön— 
heits“-Gründen die Lyraform gewählt, fo daß die Inſaſſen zahlreicher teurer 
Logen überhaupt nichts ſehen und hören konnten. Dies machte im erſten Jahre 
nach der Eröffnung einen Umbau des Zuſchauerraumes nötig. Doch das von 
Haſenauer und den Baubeamten des Oberſthofmeiſteramtes verſchuldete Miß— 
verhältnis zwiſchen Bühne und Zuſchauerraum blieb beſtehen. Das Burgtheater 
hatte jetzt die beſteingerichtete Bühne Europas, die auch heute noch den ver— 
wöhnteſten Anforderungen genügen würde. Aber ſie läßt ſich nicht entſprechend 
ausnützen. Der Zuſchauerraum ragt ſo hoch über die Bühnenöffnung empor, daß 
der 21 Meter tiefe Bühnenraum niemals auch nur zur Hälfte verwendet werden 
kann. Höchſtens in einer Entfernung von zehn Meter hinter der Rampe gibt 
der Hintergrund für die Mehrzahl der Beſucher noch ein deutliches und halb— 
wegs eindrucksvolles Bild. Die Schauſpieler aber dürfen ſich nicht weiter als 
ſieben Meter von der Rampe entfernen, wenn ihre Köpfe für die oberen Ränge 
ſichtbar ſein ſollen. Die ſeitlichen Logen, darunter die der Bühne zunächſt befind— 
lichen einſtigen Hoflogen, ſtehen in einem ſtumpfen Winkel zur Bühne, ſo daß 
der Einblick hinter die Kuliſſen der Gegenſeite immer künſtlich verdeckt werden muß. 

Hat ſo der Spielleiter wenig Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, oder muß er es 
vielmehr hinnehmen, daß ſeine geſchickteſten Verſuche, die Tücken des Raumes 
zu beſiegen, vom Publikum gar nicht richtig erfaßt und nicht gebührend aner— 
kannt werden, ſo iſt vollends der Schauſpieler in der übelſten Lage. Die Dar— 
ſteller, die vor fünfzig Jahren ſich im neuen Hauſe zurechtzufinden hatten, konnten 
mit den wohlgeübten ſchlichten und eben dadurch bedeutenden Ausdrucksmitteln 
nicht mehr viel anfangen. Sie mußten auf einmal ſchreien — auch die Akuſtik 
des zu großen Hauſes iſt herzlich ſchlecht — ſie mußten in ihrem Gehaben auf 
Fernwirkungen bedacht ſein, an die ſie nicht gewöhnt waren, und wenn ſie ſpäter 
nach moderner Art flüſterten, wurden ſie von einem großen Teile der Zuhörer 
überhaupt nicht verſtanden. Aber auch die geiſtige „Intimität“, die innere Über— 
einſtimmung der Darſteller und der Zuſchauer, war nicht mehr möglich. In 
dieſem prunkvollen Raume ſaßen die neuen Wiener, die politiſch und geſellſchaft— 
lich in die mannigfachſten Gruppen und Parteien zerſplittert waren, und die neuen 
Reichen, die Träger der liberalen und kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung, die 
ſich zwar der Kunſt gern als eines wirkſamen Mittels der „Repräſentation“ und 
des äußeren Glanzes bedienten, denen aber die eingebürgerten Überlieferungen 
fremd waren oder immer fremder wurden. Es iſt bewunderungswürdig, daß das 
Burgtheater dieſe Gefahr beſtand. War der Ortsgeiſt ein anderer geworden, ſo 
blieb doch der Geiſt des Hauſes, der von den Alteren auf die Jüngeren, von den 
Größeren auf die Kleineren lebendig übertragen wurde, ſo daß die Ausdrucks— 
form im ganzen, nachdem ſich einmal die nötige Anpaſſung vollzogen hatte, nicht 
weſentlich litt und das Zuſammenſpiel, die gegenſeitige Abtönung der verſchieden— 
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artigen Darſteller und ihrer perſönlichen Mittel, immer noch die höchſte Aner— 
kennung verdiente. 

Zwei große Klippen waren da zu überwinden. Der aufkommende Naturalismus 
hatte ſich „draußen“ der Dichtung und der Darſtellungskunſt bemächtigt, war auch 
in Wien durch Berliner Gaſtſpiele in kleineren und beſcheideneren Schauſpiel— 
häuſern bekanntgeworden, ja er hatte bei den Wiener Aufſehen erregt, und das 
Burgtheater konnte auch auf dieſem Gebiete nicht hinter der Zeit zurückbleiben. 
Direktor Paul Schlenther, der Berliner, ſetzte ſich im Burgtheater ſehr erfolg— 
reich für Ibſen und Hauptmann ein. Aber es war doch nicht das Richtige. Für 
dieſe Kunſt war der Prachtbau am wenigſten geeignet. Und dann kam eine neue 
Darſtellungskunſt auf, als deren Hauptvertreter Joſeph Kainz zu gelten hat. 
Auch ihn wußte das Burgtheater an ſich zu feſſeln, und es war faſt verwunderlich, 
daß ſeine ſtürmiſche und hitzige Art dem, was man unter „Burgtheater“ verſtand, 
nicht den Todesſtoß verſetzte. Die anderen Mitglieder ſpielten viel gemeſſener, 
ſprachen langſamer und verſchmähten manche „Effekte“, die für Kainz etwas 
ganz Natürliches wa— 
ren. Der Hecht im 
Karpfenteiche erſchien 
aber nicht als Ef— 
fekthaſcher, und es 
gab immer wieder 
Vorſtellungen, in de— 
nen er und die älte— 
ren Größen des Hau— 
ſes, von ihm fortge— 
riſſen, eine wunder— 
ſame Einheit bildeten. 

Hier ſeien noch 
drei Darſteller ge— 
nannt, die den Ruhm 
des neuen Hauſes ge— 
mehrt haben. Der 
eine war Bernhard 
Baumeiſter, den ſchon 
Laube entdeckt und 
herangebildet hatte, 
der unter Dingelſtedt 
berühmt wurde, und 
der noch im neuen 
Hauſe, als würdiger 
Greis, die kraftvollſte, 
innigſte, deutſcheſte 
Verkörperung wah— 
Bernhard Baumeister rer Männlichkeit und 
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echter Seelenkraft 
bis ins höchſte 
Alter geblieben iſt. 
Der zweite war Fried— 
rich Mitterwurzer, 
der ſchon im alten 
Burgtheater erſchie— 
nen war, aber erſt im 
neuen als der gro— 
ße, unvergleichliche 
Künſtler wieder- 
kehrte, der viel zu 
früh geſchieden iſt, 
der einzigartig das 
„Klaſſiſche“ und das 
„Moderne“ in ſich 
vereinte und auf den 
dann allerdings nur 
Kainz folgen konnte. 
Und heute verehren 
wir in Hedwig Bleib— 
treu, die vom Volks— 
ſtück kam und die noch 
lange nicht den Gipfel 
ihres Könnens über— 
ſchritten hat, eine 
Darſtellerin von ſo 
adeliger Sprechkunſt Mitterwurzer als Philipp II. 1896 

und fo gebietender 

Erſcheinung, dabei von fo warmer Herzlichkeit, daß alle Widerſtände des Raumes 
dem ergriffenen Zuſchauer nicht mehr zum Bewußtſein kommen. 

Es iſt hier nicht der Ort, viele Namen aufzuzählen. Die kleinſten Rollen 
werden wie in alten Zeiten, und vielleicht noch ſorgſamer als einſt, immer ſo 
beſetzt, daß eine echte Burgtheater-Vorſtellung zuſtande kommt. Das Weiche 
und Liebenswürdige, das Wieneriſche iſt immer noch vorhanden, und wenn ein 
gefeierter Gaſt mitwirkt, ſo zeigt ſich vollends, daß es hier nicht auf die Einzel— 
leiſtung, ſondern auf die Geſamtwirkung ankommt. 

So ſehen wir die ehrwürdige Kunſtſtätte in den letzten fünfzig Jahren in 
gewiſſer Hinſicht noch tüchtiger arbeiten, noch mehr erreichen oder behaupten 
als in früheren, geruhſameren Tagen. In den letzten zwanzig Jahren war 
fie heftig von der Not bedrängt, unter der Oſterreich litt. Das alte, in jedem 
Sinne beſſere Publikum war kaum mehr vorhanden, alle möglichen Moden und 
Neuerungen, die bis an die „entartete Kunſt“ grenzten, wollten ſich auch des 
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Burgtheaters bemäch— 
tigen. Das ergab vor 
allem einen Maſſen— 
verbrauch von künſtle— 
riſchen Leitern, die 
entweder ihren guten 
Willen nicht durch— 
ſetzen konnten oder zu 
den unklaren Ver— 
hältniſſen bei den vor— 
geſetzten Behörden — 
das Hoftheater war 
Staatstheater gewor— 
den — in unverſöhn— 
lichen Widerſpruch ge— 
rieten. Wenn ſchließ— 
lich einer kam, der es 
ſozuſagen allen recht— 
zumachen ſuchte und 
das Burgtheater vor 
allem kaufmänniſch 
leitete, ſo war dadurch 
das Weſen dieſes 
Theaters verneint, 
und niemand litt 
mehr darunter als die 
Schauſpieler. Da 
Hedwig Bleibireu 1894 wurde die Eingliede- 
Ken rung der Oſtmark 
auch von den Mitgliedern und den Freunden des Burgtheaters ſo recht als Er— 
löſung begrüßt. Die begründeten Zweifel, wie lang ſich das Burgtheater als 
ſolches, mit dem vollen Inhalt des Kulturbegriffes, den ſein Name einſt bedeutet 
bat, noch werde halten können, fie haben keinen Grund mehr. Die Bahn iſt frei 
für deutſche Arbeit, die ſich aber nie vom echten und rechten Wienertum entfernen 
ſoll, und ebenſoviel ſittlicher Zwang als geiſtiger Antrieb fordert und bewirkt 
nunmehr eine neue, andersartige, das Beſte vergangener Zeiten bewahrende, aber 
kräftig und furchtlos der Gegenwart und der Zukunft dienende F 
Tätigkeit. 
Bei der Abſchiedsvorſtellung im alten Hauſe am 12. Oktober 1888 klang das 
Sa des Dramaturgen Alfred Freiherrn von Berger in die beſchwörenden 
Worte aus: „Im neuen Haus das alte Burgtheater!“ Heute wollen wir ſagen 
und ſagen es mit freudiger Zuverſicht: „In neuer Zeit ein neues Burgtheater!“ 
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Als vor etwa einem Jahrzehnt mein Buch über die chineſiſche Sterndeutung 
erſchien', war man in abendländiſchen Aſtrologenkreiſen aufs höchſte überraſcht. 
Hier tauchte plötzlich eine andre, groß angelegte und bis in die feinſten Einzelheiten 
ausgearbeitete, uralte Lehre vom Einfluß der Geſtirne auf den Menſchen, auf ſeine 
Weſensart und ſeine Schickſale auf — und ſie war ganz und gar verſchieden von 
der unſern! Der chineſiſchen Sterndeutung nämlich liegt ein Sonnenkreisjahr zu⸗ 
grunde, das alle ſechzig Jahre neu beginnt, und bei ihr beſteht das Geburtsbild ein- 
fach aus acht ſeltſamen Schriftzeichen, je zwei für Jahr, Monat, Tag und Stunde 
der Geburt. 

Alsbald ſtellten und deuteten einige der bekannteſten deutſchen Aſtrologen mein 
Horoſkop, und ſiehe da! es ſtimmte im weſentlichen durchaus überein mit meinem 
chineſiſchen Horoſkop, obwohl in dieſem mein Geburtsgebieter der Mars, in jenem 
der Saturn war. Wie iſt das möglich? — Sehr einfach. Die Chineſen haben die- 
ſelben Beobachtungen gemacht wie wir, und ſie nur in andrer Form aufbewahrt. 
Es iſt das gleiche uralte Erfahrungswiſſen. Alſo Oſt und Weſt ſind auf völlig 
verſchiedenen Wegen zu ungefähr dem gleichen Ergebnis gelangt. Sollte das nicht 
zu denken geben? 

Was iſt ein Horoſkop? — Nichts weiter als die bildmäßige (im Chineſiſchen: 
ſchriftmäßige) Darſtellung des Geſtirnſtands im Augenblick einer Geburt — ſei 
es nun die Geburt eines Menſchen, eines Hundes oder eines Käfers; denn die 
geiſtige Höhe des Horoſkop-Eigners läßt ſich ebenſowenig erkennen wie fein Ge- 
ſchlecht. Der Aſtrologe behauptet lediglich: das Geburtsbild eines Katers, der 
am 15. Auguſt 1769, um neun Uhr fünfzig Minuten morgens, in Napoleons 
Geburtshaus zur Welt gekommen wäre, würde nicht nur genau ſo ausſehen wie 
das des großen Welteroberers, ſondern der Charakter jenes Katers und ſeine 
Schickſale in Katzenkreiſen würden denen Napoleons geglichen haben. Die 
Ebene, in der ſich alles abſpielt, iſt nicht feſtſtellbar. Aber ſeine Joſephine, ſein 
Moskau und ſein Waterloo wären einem ſolchen Kater nicht erſpart geblieben. 

Ein Horoſkop iſt alſo nichts weiter als die bildmäßige Darſtellung eines 
Geſtirnſtands. Der Vater eines jungen Erdenbürgers könnte zur Nachtzeit eben⸗ 
ſogut mit der Kamera vor die Türe treten und knipſen, was an Sternbildern und 
Planeten zu ſehen iſt, um nachher die Bilder aneinander zu kleben: Junge, da haſt 
du dein Horoſkop! — Einfacher und bequemer iſt es jedoch, die genauen Geftirn- 
ſtände aus den „Ephemeriden“ abzuleſen. Wohlverſtanden: aus einem aſtronomi⸗ 
ſchen, nicht etwa aus einem aſtrologiſchen Werk. Bis hierher hat auch der ärgſte 
Zweifler keinen Grund, ſich zu beklagen: es geht alles ſtreng wiſſenſchaftlich zu. 
Der Einwand, daß das ganze Weltbild, weil auf die Erde bezogen, falſch ſei, iſt 
unüberlegt; denn wir wollen ja nicht wiſſen, wie die Dinge von der Sonne her 
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ausſehen, ſondern wo die Fixſterne und die Wandelſterne in eben dieſem beſondern 
Augenblick zu einem ganz beſtimmten Punkt der Erdoberfläche ſtanden. 

Hieraus folgt: ein Horoſkop ſtellen, das heißt den Geſtirnſtand berechnen 
und aufzeichnen, das iſt keine Hexerei. Das kann jeder einigermaßen gebildete 
Menſch innerhalb weniger Stunden erlernen. Jedoch ein Horoſkop deuten, 
will ſagen: den Einfluß der Geſtirne auf einen beſtimmten Punkt der Erdober— 
fläche ermitteln — das iſt eine Kunſt, die man erſt nach vielen Jahren mühſamer 
Arbeit einigermaßen zu beherrſchen beginnt. 

Haben die Sterne denn wirklich Einfluß auf uns? Antwort: man kann manchen 
Menſchen ſchon äußerlich anſehen, welches Tierkreiszeichen oder welcher Planet 
bei ihrer Geburt beſonders wirkſam war. Oft ſogar wegen der bloßen Ahnlichkeit 
mit einem andern Menſchen, deſſen genaue Geburtszeit man kennt. Wer ſich 
näher mit der aſtrologiſchen Typenlehre befaßt, kommt durch Übung bald dahin, 
daß er hier mit gleicher Sicherheit urteilt, wie ein andrer bei Fremden die Zuge- 
hörigkeit zu einem beſtimmten Volk oder die genaue Raſſenmiſchung erkennt. 

Sehr beliebt, aber völlig ungerechtfertigt iſt der Vorwurf, daß die Aſtrologie 
ſich lediglich mit den paar winzigen Planeten befaſſe, dagegen die Unzahl rieſiger 
Fixſterne unberückſichtigt ließe. Tatſache iſt, daß der Aſtrologe aufs genaueſte prüft 
und wertet, innerhalb welcher Fixſterngruppe bei der Geburt die Sonne, der 
Mond ſowie jeder einzelne Planet ſtand, ja daß ſogar die Fixſterngruppe, die 
gerade im Oſten aufging, als vorwiegend beſtimmend für die Körperlichkeit an⸗ 
geſehen wird (Aſzendent), während die Fixſterngruppe im Scheitelpunkt (Himmels⸗ 
mitte) als wichtig für den Lebenserfolg gilt. Nur ſpricht der Aſtrologe nicht von 
Firfterngruppen, ſondern von Tierkreiszeichen. Ferner hat man nun ſchon ſeit 
Jahrtauſenden beobachtet, daß es nicht unweſentlich iſt, wo bei der Geburt die 
Sonne, der Mond und die Planeten ſtanden (ob über dem Horizont oder darunter, 
ob im Oſten oder im Weſten uſw.), und daß gewiſſe Winkel, die fie zueinander bil- 
den, ungünſtig, andere wiederum günſtig find. Wer hierfür eine ſtreng wiſſenſchaft— 
liche Begründung verlangt, der ſei daran erinnert, daß man z. B. die Wirkung 
der Gletſcherſonne längſt kannte, ehe die ultravioletten Strahlen entdeckt wurden 
und die fehlende Erklärung lieferten. 

Aber warum den Augenblick der Geburt zum Ausgangspunkt nehmen? Wes⸗ 
halb nicht den doch entſchieden wichtigeren Augenblick der Befruchtung, in dem 
die eigentliche Vererbung ſtattfindet? Ganz richtig. Mur leider läßt ſich der Augen⸗ 
blick der Befruchtung nicht ſo genau feſtſtellen. Sonſt würde man ohne Zweifel 
von ihm ausgehen. Der Augenblick der Geburt iſt nur ein Notbehelf. Wir 
brauchen und nehmen ein feſtſtellbares Glied aus der zuſammenhängenden Kette 
aller Lebensſchickſale. Alles hängt ja zuſammen. Man nenne einem geübten Aftro- 
logen den Geburtstag und eine Reihe wichtiger Ereigniſſe aus dem Leben mit ge— 
nauer Zeitangabe: er wird daraus die ihm unbekannte Geburts ft un de ermitteln. 
Das klingt unwahrſcheinlich. Aber es kommt noch viel ſeltſamer: aus einem bloßen 
Körperſchaden ſchon läßt ſich mitunter die fehlende Geburtsſtunde ermitteln. Dem 
Laien erſcheint es auch wie Zauberei, wenn ein Aſtrologe ihm ſagt: wenn dieſe und 
jene wichtigen Ereigniſſe in deinem Leben zu den angegebenen Zeiten ſtattgefunden 
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haben, dann kannſt du gar nicht am 4. Auguſt geboren fein, ſondern erft am 
F. Auguſt in der Früh. 

Rückwärtsblickend, von feſtſtehenden Ereigniſſen ausgehend, vermögen wir un⸗ 
glaublich viel. Aber vorausſchauend, die Zukunft zu ergründen trachtend, erleben 
wir oft bittre Enttäuſchungen, wir armen Aſtrologen. Neben taggenauen, ver⸗ 
blüffenden Treffern gibt es da oft ganz unerklärliche Verſager. 

Wie bereits erklärt wurde, iſt das Geburtsbild ſozuſagen eine Photographie 
des geſtirnten Himmels im Augenblick der Geburt. Nun bleiben ſelbſtverſtändlich 
die Sterne nicht ſo ſtehen, ſondern ſie wandeln weiter auf ihrer Bahn. Dieſes 
Weiterwandeln verfolgt der Sterndeuter wiederum auf Grund der Berechnungen 
ſeines hilfreichen Bruders, des Aſtronomen, in den Ephemeriden, welches Werk 
die genauen täglichen Geſtirnſtände gibt. 

Erfahrungsgemäß nun üben die laufenden Planeten (zu denen auch Sonne 
und Mond gezählt werden) dann ſtarke Wirkungen aus, wenn die Mehrzahl 
von ihnen gleichzeitig in bedeutſame Winkelſtellungen zu den Plätzen tritt, wo 
im Geburtsbilde wichtige Planeten geſtanden oder wo ſich der Aszendent und der 
Scheitelpunkt befunden haben. Warum? Jene Plätze gleichen Empfängern mit 
verſchiedenen Wellenlängen, auf die der betreffende Menſch abgeſtimmt iſt. Wer⸗ 
den ſie angeklungen, ſo ertönt wiederum die alte Ich⸗Melodie. Oder anders aus— 
gedrückt: dann meldet ſich das Empfinden, das Fühlen, das Wollen und Begehren 
— und die Umwelt antwortet durch ein Ereignis. Iſt es an ſich bereits recht 
ſchwierig, zu ermitteln, wann die laufenden Planeten in genügender Anzahl und 
Stärke gleichzeitig auf empfindliche Punkte des Geburtsbildes einwirken (man 
muß da Woche für Woche ſorgſam nachprüfen), ſo kommt noch hinzu, daß wir — 
ehrlich geſprochen — nur über ein beſchränktes Wiſſen verfügen. Zwar ſind ſeit der 
Entdeckung der neuen Planeten Uranus, Neptun und Pluto bereits manche Zu- 
ſammenhänge, über die ſich ein Kepler vergeblich den Kopf zerbrach, nunmehr 
erhellt, doch trotzdem ſtehen wir noch vor manchen Rätſeln. Gewiß, es gibt kein 
ſtarkes Ereignis ohne eine bedeutſame Stellung der laufenden Planeten. Aber 
nicht ſelten nehmen die laufenden Planeten eine bedeutſame Stellung ein, und es 
geſchieht — nichts! 

Begreiflicherweiſe haben ſich die Aſtrologen nun nach ergänzenden Hilfsmitteln 
umgeſehen. Die Drehung der Erde um ihre eigne Achſe, die Bewegung der Erde 
um die Sonne, die Wiederkehr der Sonne auf genau denſelben Ort uſw. — kurz, 
zeitliche Berechnungen ſollen den räumlichen übergeordnet werden, um 
zu beſtimmen, wann und wann nicht die laufenden Planeten wirkſam ſein würden. 
Jedoch voll befriedigende Erfolge hat man bisher mit keinem dieſer Syſteme er⸗ 
zielt; ſonſt würden nicht immer weitere, immer neue ausgeklügelt werden. Alle 
Vorausſagen dürfen deshalb nur von Möglichkeiten, von Wahr- 
ſcheinlichkeiten ſprechen, nie aber von einer Gewißheit. Erſt kürzlich habe 
ich eine Dame, der von einem leichtfertigen Aſtrologen verkündet worden war, 
ſie würde im achtundvierzigſten Lebensjahr ſterben, aus großer ſeeliſcher Not 
befreit, indem ich ihr klarmachte, daß die Sterndeutung kein zuverläſſiges Mittel 
kennt, die Todesſtunde zu berechnen. Wir vermögen lediglich zu ſagen: dann und 
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dann iſt vermutlich ein Tal zu überqueren. Oder: vorausſichtlich wird in jenen 
Tagen eine Anfälligkeit für Krankheit beſtehen. — Ein vernünftiger Menſch, 
ſolcher Art gewarnt, klettert dann nicht grade aufs Matterhorn, ſondern bleibt 
hübſch zu Hauſe, wo er — falls wirklich ein Unfall oder eine Erkrankung eintreten 
ſollte, was keinesfalls gewiß iſt! — jedenfalls nicht weit ins Bett und den Arzt 
gleich zur Hand hat. 

Je tiefer man in die „königliche Wiſſenſchaft“ (wie einſt die Aſtrologie 
genannt wurde) eindringt, deſto beſcheidener und vorſichtiger in ſeinen Außerungen 
wird man. Denn man erkennt die Grenzen allen menſchlichen Wiſſens. Wer mit 
gottähnlicher Sicherheit Künftiges beſtimmt vorausſagt, iſt gewöhnlich ein An⸗ 
fänger, ein Lehrling, zur Not ein Geſelle, aber kein Meiſter. Der Meiſter hat ſtets 
Verantwortungsgefühl und menſchliche Teilnahme gleich einem Arzt. 

Schuld daran, daß der Aſtrologe ſeine „Grenzen“ vergißt, iſt aber letztlich die 
neugierige, ſchickſalshungrige Menſchheit ſelber. Da will eine Maid wiſſen, 
ob „er“ ſie wirklich heiraten will; eine Witwe wünſcht zu erfahren, wann ſie einen 
zweiten Ehebund ſchließen werde; eine Frau ſucht Auskunft, wieviel Kinder ſie 
ihrem Gatten ſchenken könne, während ein junger Mann Belehrung heiſcht, in 
welcher Lotterie er ſpielen muß, um das große Los zu gewinnen. Das ſind alles 
Fragen, die in dieſer Form kein Aſtrologe zu beantworten vermag. Auch 
ahnt der Laie nichts von der Vieldeutigkeit der „Häuſer“. Die „Häuſer“ 
(entſtanden aus der täglichen Umdrehung der Erde um die eigne Achſe) über— 
ſchneiden die Tierkreiszeichen (jährliche Umdrehung der Erde um die Sonne) und 
geben Auskunft über ſämtliche Lebensgebiete. So z. B. umſchließt das dritte Haus: 
Geſchwiſter, Verwandte, Briefwechſel, Verträge, mündlichen und ſchriftlichen 
Ausdruck, kleine Reiſen uſw. — Selbſt wenn alſo der Aſtrologe berechnet: in 
dieſem Hauſe wird ſich etwa Mitte nächſten Monats wohl etwas begeben, dann 
weiß er noch immer nicht was? Einen gewiſſen Anhalt zwar gibt ihm die Natur 
der laufenden Planeten und die Art ihrer Beſtrahlung des dritten Hauſes ſowie 
eine gleichzeitige Einwirkung auf andre empfindliche Punkte des Geburtsbildes, 
jedoch läßt ſich keineswegs in einem ſolchen Falle immer mit Gewißheit ſagen, 
ob z. B. ein Streit mit Geſchwiſtern, Verdruß durch Schriftſtücke, Scheitern 
eines Vertrags, Antritt einer Reiſe oder ähnliches zu erwarten ſteht. Ohne die 
perſönlichen Verhältniſſe der betreffenden Perſon zu kennen, iſt es oft kaum 


möglich, das Richtige zu treffen. Mit einer gewiſſen Sicherheit vermag der Aftro- - 


loge jedoch ſolche Geſchehniſſe zu beurteilen, die in ihren Anfängen bereits gegeben 
ſind. So z. B. ob der in einem Rechtsſtreit ſchon angeſetzte Verhandlungstag Sieg 
oder Niederlage bringen wird; welches die günſtigſte Zeit für einen notwendigen, 
aber nicht aufſchiebbaren ärztlichen Eingriff iſt; wann bei einer beſtehenden Krank⸗ 
heit die Beſſerung oder Heilung zu erwarten ſteht und dergleichen. 

Mit größter Vorſicht aufzunehmen ſind die in aſtrologiſchen Kalerndern ge- 
machten Angaben über künftiges Geſchehen. Denn obwohl ſolche Arbeiten zumeiſt 
von erfahrenen Aſtrologen herrühren, werden die Menſchen hier einfach zu Grup⸗ 
pen zuſammengefaßt: „die zwiſchen dem 15. und 20. Februar Geborenen“ — 
alſo ohne jede Berückſichtigung des Geburtsjahres, der Geburtsſtunde und des 
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Geburtsorts. Statt nach ſeinem ganz perſönlichen Geburtsbild beurteilt und be⸗ 
raten zu werden, wird hier der Einzelne nur nach einem Teil feines Geburts- 
bildes, ohne Kenntnis des Ganzen, mit Vorausſagen für das kommende Jahr 
verſorgt. Da die Stellung der großen Planeten (Neptun, Uranus, Saturn, 
Jupiter und Mars) zum Stande der Sonne ohne Zweifel von Wichtigkeit iſt, ſo 
treffen tatſächlich manche Vorausſagen zu. Aber jedes Geburtsbild iſt etwas Ein⸗ 
maliges, nie genau jo Wiederkehrendes. Allen denen „zwiſchen dem 15. und 
20. Februar Geborenen“ paſſen ja auch nicht die gleichen Stiefel. Und ein Schick⸗ 
ſalsſchlag, der einem am 15. Februar geborenen Greis vielleicht aufs Totenbett 
wirft, ſpornt einen am 15. Februar geborenen Jüngling möglicherweiſe zu einem 
„Nun gerade!“ an. 

Aber der Wunſch, die eigne Zukunft zu erfahren, läßt die Leute ſich nicht mit 
dem begnügen, was die Sterndeutung wirklich verſteht, weil ſie da feſten Boden 
unter den Füßen hat, ſondern immer wieder wollen ſie den Aſtrologen ins offne 
Meer zeitlicher Vorausſagen hinauslocken. Und da die große Menge nicht zu 
unterſcheiden weiß zwiſchen Pfuſchern, Handwerkern und Künſtlern, fällt ſie 
gewöhnlich den Pfuſchern in die Hände oder gar marktſchreieriſchen Betrügern, 
die von Sterndeutung überhaupt nichts verſtehen, ſondern fie nur als Aushänge- 
ſchild benutzen. 

Das eigentliche Gebiet der Sterndeutung iſt nicht die Vorausſage, die Ent- 
hüllung der Zukunft, ſondern Charakterkunde. Der erfahrene Aſtrolog nämlich lieſt 
in einem Geburtsbilde wie in einem offnen Buche. Zwar vermag er weder die 
geiſtige Höhe noch die Geſellſchaftsſchicht des Horoſkop⸗Eigners zu erkennen, aber 
alles andre liegt klar vor ihm: die Stärke des Machtſtrebens; die unbe- 
wußte Art, ſich zu geben; die Verſtandsbegabung; die Richtung der Sinn⸗ 
lichkeit (auch Neigung zu abwegigen Empfindungen läßt ſich z. B. er⸗ 
kennen) ſowie das künſtleriſche Gefühl; das Begehren und Durchſetzungsver⸗ 
mögen; die Fähigkeit, ſich einzuordnen, aber auch die Fähigkeit, als Wirkordner 
zu ſchaffen; die Ausdauer und der Lebensernſt ſowie die Sparſamkeit; die Er⸗ 
findungsgabe; das Einfühlungsvermögen — und alle einander ergänzenden oder 
einander widerſtrebenden Beziehungen, die auf jenen verſchiedenen Gebieten be⸗ 
ſtehen. Hieraus vermag der Aſtrolog auch die beſondere Berufsbegabung und 
die allgemeinen Erfolgsausſichten im Leben zu erkennen. Er weiß, welcher Er— 
gänzungstyp geſucht wird, und kann (durch Vergleich zweier Geburtsbilder) feft- 
ſtellen, ob dieſer Mann zu jener Frau oder als Geſchäftsteilhaber zu einem 
andern paßt uſw. 

Ferner ſieht der Aſtrolog aus dem Geburtsbilde, welche Körperteile beſonders 
anfällig ſind für Erkrankungen und Verletzungen; er kennt die Stärke der 
Lebenskraft ſowie die mutmaßlichen Ausſichten für Nachkommenſchaft, für 
Gelderwerb, für Ehre und Ruhm, für Glück in der Ehe, Förderung durch 
Freunde und Gönner oder Hinderung durch Gegner uſw. — wobei immer wohl⸗ 
verſtanden fein muß, daß Glück und Unglück nicht als ein Fremdes, Unver- 
dientes von außen an uns herantreten, ſondern der Widerhall der Welt auf 
unſre perſönliche Note find. Unſer Schickſal kommt von innen. 
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Der Altar des Friedens. Als die Ara pacis des Auguſtus in den letzten 
Septembertagen in Rom eingeweiht wurde, verzichtete Muſſolini darauf, dieſen 
feierlichen Akt mit einer Rede, wie man ſie von ihm erwartet hatte, zu begleiten. 
Dafür ergriff aber der tſchechiſche Staatspräſident Eduard Beneſch das Wort und 
verfügte die totale Mobilmachung der Tſchechoſlowakei. Dieſer kleine Staat, eine 


unorganiſche Schöpfung aus dem haßerfüllten Geiſt der Friedensverträge nach dem 
Weltkriege, drängte ſich durch dieſe Maßnahme erneut ſo ſtark in den Vordergrund 


allen politiſchen Geſchehens, daß die kriegeriſchen Ereigniſſe im Fernen Oſten, in 


Spanien ebenſo dadurch verblaßten wie die Unruhen in Paläſtina. Die deutſche 
Antwort blieb nicht aus. Der Führer und Reichskanzler hatte auf dem Mürnberger 
Parteitag unzweideutig und unmißverſtändlich den deutſchen Anſpruch auf die end- 
gültige Regelung der ſudetendeutſchen Frage angemeldet. Nun gab es kein Aus⸗ 
weichen mehr, und die Staatsmänner der Welt ſtanden vor der Entſcheidung, ob 
ſie zu der von Deutſchland angeſtrebten endgültigen Löſung in friedlicher Form 
ihre Hand bieten wollten oder nicht. Der engliſche Premierminiſter Neville Cham⸗ 
berlain tat einen Schritt, der in der Geſchichte des Britiſchen Empire etwas Erſt— 
maliges und Einmaliges bedeutet, einen Schritt, der ſeine ſtaatsmänniſche Weis⸗ 
heit, ſeinen klaren Wirklichkeitsſinn und ſein edles ſittliches Wollen in gleicher 
Weiſe ehrt: er begab ſich nach Berchtesgaden zu einer perſönlichen Ausſprache mit 
Adolf Hitler im vollen Einverſtändnis mit der franzöſiſchen Regierung. Die Er— 
eigniſſe der letzten Tage ſind zu ſehr in das Bewußtſein aller eingebrannt, als daß 
ſie hier im einzelnen noch wiederholt zu werden brauchten. Dem erſten Beſuch 
Chamberlains folgte ein zweiter. Frankreich und England hatten der Tſchecho— 
ſlowakei die Zuſage abgerungen, in die Abtretung der rein deutſchen Gebiete an 
das Reich einzuwilligen. Als nun angenommen werden mußte, daß entgegen dieſer 
eindeutig klaren Lage die Tſchechen nicht an die notwendige ſofortige Erfüllung 
ihrer Zuſage gehen wollten, hat Adolf Hitler noch einmal der Welt unter Friſt⸗ 
ſetzung für die Tſchechen bis zum 1. Oktober feinen Willen bekundet, die bedräng- 
ten Sudetendeutſchen zum Reich zurückzuholen. Wenn dieſe Zeilen in Satz gehen, 
iſt noch nicht entſchieden, ob der gute Wille der leitenden Staatsmänner dieſe — 
an der Größe der europäiſchen Aufgaben gemeſſen — unbedeutende Frage regeln 
kann, ohne daß ein neuer Weltkrieg mit ſeinen unausdenkbaren Folgen für die 
geſamte Welt ausbrechen wird. Adolf Hitler hat in ſeiner letzten Rede mit 
ſtärkſtem Nachdruck geſagt, daß nach der Erfüllung ſeiner Forderung auf Rückkehr 
der Sudetendeutſchen ins Reich keinerlei territoriale Forderungen vom Reich an 
Europa mehr erhoben werden würden. Es bleibt zu hoffen, daß er durch dieſe 
Worte den Kreiſen in England und Frankreich, die keine Mittel unverſucht laſſen 
wollen, um den Frieden zu erhalten, die Möglichkeit gegeben hat, ſich gegenüber 
den Kräften, die in dieſen Ländern zum Kriege treiben, durchzuſetzen — um fo mehr 
als auch Rooſevelt zum Frieden mahnt. Muſſolini hat in feinen Reden in Ober- 
italien nicht den geringſten Zweifel darüber gelaſſen, daß er, wenn es, entgegen 
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feiner Hoffnung, zu einem neuen Weltbrande kommen follte, feinen Platz an der 
Seite des Reiches gewählt habe. Das ſtützt die gering gewordene Hoffnung auf 
eine friedliche Löſung, an der nur ein einziger Staat kein Intereſſe hat: Sowjet⸗ 
rußland. Unruheherde müſſen beſeitigt werden. Die heutige Tſchechoſlowakei be— 
deutet eine ſtändige Bedrohung des Friedens. Die Erfüllung der Anſprüche ihrer 
Minderheiten auf Selbſtbeſtimmung würde mit einem Schlage die Luft entgiften 
und den Weg für europäiſche Zuſammenarbeit freimachen. Die Völker wollen den 
Frieden. Ihre Hoffnungen gehen dahin, daß der Altar des Friedens für ganz 
Europa eine andere als eine rein hiſtoriſche Bedeutung erhalten möge. 
(Abgeſchloſſen 28. 9. 38, 12 Uhr mittags.) 


Albrecht Penck 80 Jahre. Der große deutſche Geograph, der in würdiger 
Nachfolge von Ritter und Richthofen der deutſchen geographiſchen Wiſſenſchaft 
entſcheidend Richtung und Impuls gegeben hat, feierte am 25. September ſeinen 
80. Geburtstag. Albrecht Penck iſt den Leſern der „Deutſchen Rundſchau“ in 
ſeiner Arbeit vertraut. Unſere Wünſche und unſere Huldigung können wir nicht 
ſtärker unterſtreichen als mit den Worten, die wir zu ſeinem 70. Geburtstage in 
der „Deutſchen Rundſchau“ veröffentlichten: „Als Albrecht Penck auf der Höhe 
ſeines Lebens ſtand, als er ein Werk vollendet hatte, das um ein Vielfaches größer 
war als das der anderen, trafen unſer Volk Krieg und Zuſammenbruch. Daß er 
ſich damals nicht wie fo viele andere hinter feine Bücher rettete, ſondern die Fol- 
gerungen aus der Not für ſich und andere mit jugendfriſcher Entſchlußkraft zog, 
daß er damals die ſo lang vernachläſſigte Erforſchung des deutſchen Volkes und 
ſeiner Leiſtungen in kultureller und materieller Hinſicht aufnahm und aufnehmen 
ließ, daß er auf den Vergleich mit den anderen großen Kulturvölkern hindrängte: 
das iſt das ganz Einzigartige dieſes Mannes.“ 


Zum 25 jährigen Todestage Rudolf Diesels. In der Nacht vom 29. 
auf den 30. September 1913 verſchwand auf der Überfahrt nach England Rudolf 
Dieſel, der Schöpfer des nach ihm benannten Motors. Er ſchied aus dem Leben 
in voller Klarheit darüber, daß ſeine Arbeit berufen war, die Technik und den 
Zuſtand der Welt umzugeſtalten. Auch die Welt ſah vor einem Vierteljahrhundert 
dieſe Wirkungen ſchon voraus, die ſich in der Tat inzwiſchen von Jahr zu Jahr 
ſteigerten und in dieſem Zeitpunkt faſt zu kulminieren ſcheinen. Die Kraft⸗ 
maſchinenſeele des Zeitalters iſt der Dieſelmotor. Ein neuer Weltkrieg würde 
auch inſofern unter ſeinem Zeichen ſtehen, als ein großes Teilziel des großen 
Kampfes die Olfelder der Erde wären. Die Macht von Dieſels Erfindung allein 
würde die Erinnerung an ſeinen Todestag auf faſt mythiſche Weiſe zu erwecken 
vermögen. Es kommt dazu, daß die Art ſeines Todes als Rätſel, faſt als ein 
Mythos empfunden wurde. Mit alle dem vereinigte ſich die Nachwirkung der 
bedeutenden Perſönlichkeit Dieſels, um die ſo viel erbitterter Streit gewogt hatte. 
Und endlich wirkte ſein Untergang faſt wie ein Symbol für die Todesgefahren, 
in welche die Welt durch den hemmungsloſen Fortſchritt der Technik gebracht 
worden war. Wir ſtehen heute alle in großer Gefahr, weil die Menſchheit, vor 
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allem i in der Politik, die Formen noch nicht gefunden RR die der unglaublichen 
Wandlung aller Zuftände im Gefolge der Technik entſprechen würden. Es ent- 
ſtanden alſo Mythen. Nicht nur der häßliche „Dieſelmythos“ des Profeſſor 
Lüders, das Muſterbeiſpiel einer kleinen und gehäſſigen Schmähſchrift, in der 
Dieſel als Idiot und Betrüger dargeftellt war. Es entſtand eine Art von Schick— 
ſalsmythos, es entſtand ein techniſcher Mythos. Schließlich, anknüpfend an ſeinen 
Tod, der nie ausbleibende ſenſationelle Hintertreppenmythos. Über den letzten 
ſeien hier einige Worte geſagt, denn er iſt dieſem Augenblick, in welchem die 
politiſche Propaganda in der ganzen Welt entfeſſelt iſt, auf faſt ſchauerliche Weiſe 
wieder lebendig geworden. Jeder, der ſich ein wenig um die wahren Sachverhalte 
kümmerte, wußte ſchon früher, wie jenes Unglück zuſtande gekommen war. Seit 
der im vorigen Jahr erſchienenen, von ſeinem Sohn verfaßten Biographie iſt der 
breiten Offentlichkeit vorgelegt, was geſagt und geklärt werden kann. Ein her⸗ 
vorragender ſchwediſcher Ingenieur ſchrieb neulich: „Es gibt kein Dieſel— 
myſterium“. Aber eine gewiſſe Art von Journalismus will auch heute dieſe 
Myſterien nicht entbehren. Nicht ohne Zuſammenhang mit der Weltpolitik tau⸗ 
chen umfangreiche bebilderte Abhandlungen in der Preſſe verſchiedener Länder 
auf. Dieſel ſoll von der deutſchen Induſtrie ins Unglück geſtürzt, von der deutſchen 
Admiralität ermordet worden fein. Dieſe Abhandlungen benützen ſogar Bild⸗ 
dokumente, die nur aus der erwähnten Biographie ſtammen können, fie ver- 
ſchweigen aber die Tatſachen des Buches und erzählen phantaſtiſche Schauer- 
romane, worin kein Detail, kein Datum, kein techniſcher Zuſammenhang ſtimmt. 
Die pſychologiſche Weltlage wird durch dieſe offenbar propagandiſtiſchen Vor— 
gänge blitzartig beleuchtet. 


Der Tod von Thomas Wolfe iſt nicht nur für die Vereinigten Staaten Nord⸗ 
amerikas, ſondern für die geſamte geiſtige Welt ein harter Verluſt. Für Nord- 
amerika ein unerſetzlicher, für die geiſtigen Menſchen der anderen Welt ein tief 
ſchmerzlicher. Nur 38 Jahre iſt dieſer Nachkomme von Deutſchen, die vor 
200 Jahren in Pennſylvanien einwanderten, geworden, als eine Operation ſeinem 
Leben ein Ende ſetzte. Um feinen Tod ift etwas von der Erbitterung über Sinn- 
loſigkeit, und das Verſöhnende einer frühen Vollendung tritt dahinter zurück. 
Thomas Wolfe, der mit 25 Jahren ſeinen erſten großen Roman „Look home- 
ward, angel“ ſchrieb und dann in unerhörtem Aufſtieg ſein gewaltiges Epos 
„Von Zeit und Strom“ begann, von dem zwei Bände nur vollendet wurden, 
und deſſen Novellenſammlung „Vom Tod zum Morgen“ ebenſo wie ſeine Romane 
in Deutſchland ſchnell eine ſtarke Anhängerſchaft gewann, war einer der wenigen, 
die berufen waren, von dem neuen amerikaniſchen Lebens- und Weltgefühl 
zu künden und durch die Verkündung und ſeine Interpretation es entſcheidend 
formen zu helfen. Man griff ſicher nicht zu hoch, wenn man ihn „die marfan- 
teſte lebende Verkörperung des amerikaniſchen Genius“ nannte. Sein Schaffen 
war im Grunde die Vollendung der geiſtigen Unabhängigkeitserklärung der 
Staaten von der Alten Welt. Gerade weil er fo ganz national-amerikaniſch war, 
erhob ſich ſein Werk in die Höhe der Weltliteratur. In ihm war eine brauſende 
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Kraft des Schaffens und Geſtaltens, die ſich trotz oder gerade wegen ſeines 
Wiſſens um die Unerbittlichkeit der menſchlichen. Eriftenz in einer faſt fieberhaften 
Stärke auswirkte. Wie er in ſeinem Erſtlingsroman in mitreißender Leidenſchaft, 
nichts von dem Grauen und der Härte verſchweigend, den Urſprüngen ſeines Ge⸗ 
ſchlechts nachging und dann in den neuen Romanen in dem Schickſal der eignen 
Familie das Schickſal der Staaten ſymbolhaft erſtehen ließ, ſo war in allen 
feinen Werken das trotzige und ſieghafte Dennoch des männlichen Mannes gegen- 
über dem Schickſal, der nichts kennt als die Loſung: die Tat oder den Tod! Ihn 
hat das blinde Schickſal aus der Fülle des Daſeins geriſſen, ſein Werk wird 
bleiben, nicht nur ſeinen Landsleuten, ſondern der geſamten Welt, die ſich trauernd 
vor dem vollendeten Genius neigt. 


Berliner Theater. Die diesjährige Saiſon begann etwas zögernd und unter 
Herausſtellung vorerſt meiſt ſchon von früher bekannter und als bühnenwirkſam be- 
währter Stücke: Hauptmanns „Fuhrmann Henſchel“ (Roſe⸗Theater), 
Sophus Michaelis' „Revolutionshochzeit“ (Komödienhaus), 
Herezegs „Blaufuchs“ (Komiſche Oper), Dario Nicodemi- 
Lerbs „Seampolo“ (Kleines Theater), Ibſens „Die Frau vom 
Meer“ mit Agnes Straub (Komödie) und im Deutſchen Theater in einer voll⸗ 
endeten Aufführung, die alle Möglichkeiten des Stückes erſchöpfte, Bernard 
Shaws Komödie „Menſch und Übermenſch“. Auch Ralph Arthur 
Roberts griff auf ein vor drei Jahren erfolgreiches Stück „Hau — ruck“ 
zurück (Theater in der Behrenſtraße). — Einen ſtarken Akkord in das Berliner 
Theaterleben brachte erſt das 25jährige Bühnenjubiläum von Werner Krauß, 
der im Staatstheater in ſeinen großen Rollen Abend für Abend ſpielt, darunter 
auch in dem dankenswerterweiſe in den Spielplan der Staatsbühne aufgenom⸗ 
menen „Gneiſenau“ von Wolfgang Goetz. Sonſt herrſchte die Komödie: 
Juliane Kay mit ihrem Luſtſpiel „Der Birnbaum“ (Deutſches Theater), 
das nicht mehr Anſprüche ſtellt als Eberhard Foerſters Luſtſpiel „Die 
Frau nach Maß“ (Theater in der Saarlandſtraße) und die Komödie von 
Harald Bratt „Ein großer Mann privat“ (Theater am Kur⸗ 
fürſtendamm). Wenn man feſtſtellt, daß das Publikum ſich von Herzen mit den 
freundlichen Unwahrſcheinlichkeiten freute, iſt alles Notwendige geſagt. — Ein 
ſtarker politiſcher Akzent liegt auf dem Schauſpiel von Hanns Gobſch „Der 
Thron zwiſchen Erdteilen“ (Theater am Horſt-Weſſel⸗Platz), in 
dem Gobſch wiederum zeigt, daß er ausgeſprochenen Sinn für die großen politi⸗ 
ſchen Zuſammenhänge hat. Hier ſchuf er in ſeiner Katharina von Rußland die 
hiſtoriſche Perſönlichkeit mit ihren menſchlichen Schwächen um zu der geborenen 
und berufenen Herrſcherin, die als Menſch des Weſtens die zügelloſen Mächte des 
Oſtens zurückdrängt und aus eigenem Recht die Herrſchaft antritt. 
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Roman 
„Ihr meine gelben Haare, 
Was flattert ihr ſo im Winde? 
Und du, mein ſinnend Herze, 
Sag, wohin ſetz' ich das Segel?“ 
Aus Oſtpreußen. 
1. 


Als Wilhelm Perbandt eben fünfzehn Jahre alt geworden war, ertranken 
in einer kalten Aprilnacht ſeine beiden Brüder Fritz und Heinrich ſamt dem 
Vater im Friſchen Haff. Sie waren das weite Stück von ihrem Dorf Liſſau 
bei Königsberg bis hinauf zur Elbinger Bucht gefahren, wo ſie um dieſe Zeit 
auf dem klaren Grund den Kaulbars fingen, und auf dem Rückwege gerieten 
fie in den Sturm. Da es ſtockfinſter war und weil fie allein fuhren, bemerkte nie- 
mand das Unglück. Der Müller von Paſſarge hörte zwar ein Rufen auf dem Waſſer, 
und er ſetzte ſich nach einiger Zeit auch auf ſein Pferd und ritt den Fluß hinauf 
ins Dorf zu den Fiſchern. Aber da der Müller ſchon oftmals von Stimmen 
und Bildern genarrt worden war, die nur aus ihm ſelber kamen, und da er 
die Männer deshalb ſchon früher ohne Not aus ihren Betten geholt hatte, ſo 
ſagten ſie auch jetzt „Ach, wer weiß, was du wieder gehört haſt, wir laſſen uns 
von dir nicht zu Narren machen!“ und fuhren nicht aus. Erſt am nächſten Morgen 
fanden die Angler von Bahnau die gekenterte Sieke der Perbandts. Die Leichen 
der Ertrunkenen fanden ſie nicht. 

Es war das Jahr 1899. 

Aber in der achten Nacht nach dem unglück erſchien Oswald Perbandt, der 
Vater, im Traum ſeinem Nachbarn, dem alten Gey, als der auf dem Haff 
ankerte, und ſagte: „Bernhard, kommt jetzt gleich mit den ganzen Booten und 
holt uns. Denn es iſt der neunte Tag, und wenn ihr nur einen Tag länger 
wartet, dann hat uns der Strudel aufgeholt und in die offene See getrieben. 
Aber kommt gleich, ſonſt ſeht ihr uns nie wieder.“ 

„Aber wo ſeid ihr denn, Oswald, wo ſollen wir euch ſuchen?“ fragte der alte 
Gey im Traum. 

„Sucht uns beim großen Stein von Balga, wo ihr das Boot gefunden habt, 


etwas weſtlich davon“, antwortete Perbandt. „Mich werdet ihr gleich finden, auch 


meinen Heinrich. Nach dem dritten werdet ihr lange ſuchen müſſen, aber laßt 
nicht nach.“ 

Der alte Gey verſprach ihm im Traum, daß alles nach ſeinem Verlangen 
geſchehen ſollte. Er fuhr noch in der gleichen Nacht nach Liſſau zurück, und den 
nächſten Morgen ſchon ſegelten ſie mit gutem Wind nach den Balgaer Steinen, 
faſt alle Fiſcher von der Bucht unten, ſo daß es an die zehn Boote waren. Sie 
hatten an die kräftigſten Angelleinen ſtarke Haken geknüpft; nun banden ſie die 
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Leleinen aneinander und beſchwerten fie an vielen Stellen mit Steinen. Am Nach⸗ 


mittag, da ſie angelangt waren, ließen ſie die Angeln in einer Breite von mehr 
als zweihundert Metern herab und ſchleiften die ſchweren eiſernen Haken über 
den Grund, daß ſie die Toten bei den Kleidern greifen ſollten. Den Vater der 
Perbandts fiſchten ſie ſchon beim dritten Zug. Sie hoben ihn in das Boot des 
alten Gey; er war noch nicht entſtellt, denn ſolange die Toten unter Waſſer 
liegen, bleiben ſie, wie ſie im Leben waren. Erſt die Luft macht ſie blau und 
ſtinkend. Nicht lange danach fanden ſie auch Heinrich, den älteſten Sohn, der 
im Leben ſchön und ſtark geweſen war, aller Mädchen Freund, ob er gleich 
ſelbſt nicht mit ihnen lachte und fröhlich war. Ihm war im Leben jede Frage 
zuviel geweſen; er ſah auch im Tode aus, als wolle er nichts mehr gefragt werden. 

Aber Fritz, den zweiten, ſuchten ſie bis zur Dunkelheit und fanden ihn nicht. 

Einige ſagten: „Den finden wir nicht mehr!“ und wollten wieder nach Hauſe fahren, 
nach Liſſau. Aber der alte Gey ſagte: „Habt noch Geduld. Er war im Leben unfolg- 
ſam und riß nur immer das Maul auf und war nie zu finden, wenn man ihn 
brauchte. Wie ſoll es im Tode anders ſein?“ 

Und ſo zogen ſie in langer Reihe die beſchwerten Angeln wieder und wieder durch 
das tiefe Waſſer, dieweil in Geys Schiff die Leichname von Vater und Sohn 
fremd nebeneinander lagen. Zug um Zug fuhren die Toten mit, als hülfen ſie den 
Sohn und Bruder ſuchen, der ſich im Tode wie im Leben ſo ſchwer finden ließ. 

Endlich aber, als es ſchon ganz dunkel geworden war, ſagten alle Fiſcher: „Vater 
Gey, und wenn wir ſelbſt die ganze Nacht ſuchen und ſuchen, den finden wir nicht 
mehr. Den hat der Strudel hochgeholt und in die See getrieben. Deshalb laß uns 
jetzt umkehren und nach Hauſe fahren. Es iſt Nacht, was ſollen die Frauen denken?“ 

Doch da bat ſie der alte Gey inſtändig und ſagte: „Einen einzigen Zug laßt uns 
noch tun, Männer, und dann wollen wir nach Hauſe fahren. Denn Oswald 
Perbandt iſt mir im Traume erſchienen, als ich in der vergangenen Nacht hier 
ankerte; er ſah mich mit lebendigen Augen an und ſagte: ‚Den dritten werdet ihr 
lange ſuchen müſſen, aber laßt nicht nach.“ Alſo kommt; denkt, wenn es euer Sohn 
wäre. Bei dieſem letztenmal werden wir ihn finden.“ 

Die Männer glaubten nicht mehr daran, aber da der alte Gey ſie bat, ſchleppten 
ſie noch einmal die Angeln mit den Haken den Grund entlang. Und ſiehe, diesmal 
zogen ſie auch Fritz, Oswalds zweiten Sohn, empor. Er lag weit ab von der Stelle, 
wo das Boot getrieben hatte und wo auch die beiden anderen Fiſcher gefunden 
worden waren; und als ſie ihn hochzogen, um ihn auf Geys Schiff neben Vater 
und Bruder zu legen, da hatte er richtig den Mund weit auf, als wolle er 
ſchimpfen und ſich über die Ungerechtigkeit der Welt beklagen. 

In der kleinen Bucht von Liſſau, zwiſchen dem Hauſe der Perbandts und dem 
Waſſer des Haffs, ſtanden die Frauen und die Kinder und warteten. Als ſie 
die Boote kommen ſahen, drängten ſich immer mehr auch von den oberen Häuſern 
herzu und ſtarrten ſchweigend ins Dunkel. Ganz vorn am Waſſer ſtand Wilhelm 
Perbandt mit ſeiner Mutter, und noch bevor die Boote in Rufweite gekommen 
waren, begann die Frau mit tränenheiſerer Stimme zu ſchreien: „Habt ihr ſie? 
Habt ihr ſie?“ Und fuhr fort, ſo zu ſchreien, immer lauter und rauher in die 
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ſtille Aprilnacht hinein, bis der alte Gey auf dem erſten Boot fie hörte und 
m zurückrief: „Alle, Lina. Alle drei.“ 

Da verſtummte das Weib. Aber während nun die zehn Segel alle auf einmal 
ſtumm aus der Dunkelheit hervorwuchſen und während durch die Reihen der 
Frauen ein hochſtimmiges, zuweilen in lautes Weinen umſchlagendes Klagen 
ging, ſah Wilhelm Perbandt, daß ſeine Mutter ſchwach auf die Knie geſunken 
war und zitterte wie Gras im Wind. Aber ſie blieb ſtumm, jetzt und auch bei 
allem Folgenden. Nur einmal mitten in der Nacht erwachte der Junge von einem 
entſetzlichen Schrei, und als er erſchrocken auffuhr, ſah er die Mutter ſteil im 
Bett ſitzen und mit dem Finger nach dem Tiſch hin weiſen. Aber dort lag nur die 
offene Bibel und ein angefangenes Brot, ſonſt nichts ... 

Und ſo ſchlief er bald wieder ein. 

In dieſer Nacht wachten die Männer abwechſelnd bei Geys Boot, denn ſie 
wollten die Toten bis zur Stunde der Beerdigung unter Waſſer halten. Am 
nächſten Morgen, als ſie ſie in die Särge taten, bedeckten ſie ihre Geſichter mit 
Tüchern, die in Eſſig getränkt waren; da es aber ein warmer Frühlingstag wurde, 
liefen die Hälſe der Leichname dennoch bald blau an, und jedermann war froh, 
als ſie unter der Erde waren. Wilhelm ſah die Geſichter des Vaters und der 
Brüder nur einen flüchtigen Augenblick, er ſah auch die Zeichen der Verweſung 
darauf und begriff erſchrocken, daß dieſe ſtummen, häßlichen Fremden in der Welt 


der Lebendigen nicht mehr geduldet werden durften. 


Zum Begräbnis trug er den ſchwarzen Anzug, den er eigentlich erſt zum Feſt 
ſeiner unmittelbar bevorſtehenden Einſegnung hatte tragen ſollen. Die Mutter 
ſagte, als ſie ihm den dunklen Knoten um den ſteifen Kragen wand: „Anzüge haſt 
du jetzt die Menge, mein Wilhelm.“ 

Als nach der Totenandacht die Särge das Haus verlaſſen hatten, gingen die 
Mutter und der alte Gey nach heimlicher Verſtändigung noch einmal in die 
Stube zurück, ſtießen Stühle, Bänke und Schemel am Tiſch eilends um, kamen 
wieder heraus und reihten ſich hinter den Särgen in den Zug ein, der ſich alsbald 
in Gang ſetzte. Aber der alte Pfarrer aus Poraithen hatte wohl bemerkt, was 
geſchehen war, und ſagte mit ſtrenger Stirn: „Was war denn da rich Gey?“ 

„Sie wollten nicht weg vom eigenen Tiſch.“ i 

„Die Toten gehören dem Herrn“, ſagte der Pfarrer. 

„Oder dem Teufel“, miſchte ſich die Frau ein. 

„Auch der Teufel gehört dem Herrn!“ ſagte der Pfarrer und ſah zornig gerade— 
aus. Und am Grabe betete er laut darum, daß es doch dieſer hier verſammelten 
Gemeinde genug bleiben möchte, allein im Glauben zu wandeln, ſtatt ſich nach 
dem Schauen Seiner verborgenen Herrlichkeit zu drängen. 

Denn wer Gott ſchaut, ſtirbt. 


Es war ein ſchöner Tag. Ein leichter Wind trieb die ſanften Wellen des Haffs 


zärtlich vor ſich her und ſandte ſie mit weichem, flachem Aufſchlag in die Bucht, 


an der das Haus der Perbandts nur wenige Schritte vom Rande des Waſſers 
entfernt ſtand. Die erſten grünen Zeichen des Frühlings waren zaghaft über 
Feld und Buſch verſtreut; die Sonne ſchien freundlich auf das Dörfchen Liſſau 
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herab, deſſen älteſte Häuſer unten an der Bucht ſtanden, zu welchem aber auch 
einige der neueren Anweſen höher am Walde gehörten. Dort oben lag auch Adlig- 
Areſſau, das alte Gut, von dem jetzt ein Stück nach dem andern verhandelt wurde. 
In demſelben Maße, wie ſich der Gutsbeſitz dadurch verringerte, wuchſen die Sied⸗ 
lerhöfe ringsum; aber an den Feſten kamen die Leute aus den oberen Häuſern 
doch immer noch an die Bucht zum Tanzen und Singen, obwohl ſie dort oben 
ſchon den Kram⸗ und Schnapsladen und nicht viel weiter fort den Elchkrug im 
Walde hatten. Das Herz des Dorfes ſchlug unten an der Bucht, in den paar ſchilf— 
gedeckten Häuſern, in denen die Perbandts, Geys, Freudenreichs, Balduhns, 
Zerulls, Zochs, Kalweits, Lohſes und Prodiens eng, ärmlich und in ſteter Be— 
drohung durch das Waſſer wohnten. 

Während des Leichenſchmauſes ſaß die Mutter ſteif und zerſtreut unter den 
laut eſſenden und redenden Gäſten am Tiſch. Aber als die meiſten gegeſſen und 
getrunken hatten und einzelne ſchon nach Hauſe gingen, um zu melken und zu 
füttern, da warf die Frau dem alten Gey wiederum einen heimlichen Blick zu, den 
dieſer ſtill mit dem Kopf nickend empfing. Nach einer Weile hörte er auf zu eſſen, 
erhob ſich ruhig, legte ſeine Hand auf Wilhelms Schulter und ſagte ihm leiſe ins 
Ohr: „Wilhelmchen. — — — Tu jetzt alles aus der Hand und komm mit.“ 

„Wohin, Onkel?“ fragte Wilhelm. 

Aber der Alte, der die Mutter inzwiſchen wieder angeſehen und dort ſeinerſeits 
einen zuſtimmenden Blick erhalten hatte, wiederholte nur freundlich: „Hör auf 
mit Eſſen und komm.“ 

Und er nahm ihn mit, und fie gingen zum Friedhof zurück. Wilhelm wurde ver- 
boten zu ſprechen, bis ſie beim friſch aufgeworfenen Grabe der Brüder und des 
Vaters ſtanden. Unterwegs aber blickte der alte Gey oftmals mit ſtarren Augen 
hinter ſich und neben ſich, als ſei er nicht allein, ja er bewegte die Lippen und 
Hände wie zu ſtrenger Anrede und ſo, als müſſe er jemanden zum Mitgehen 
nötigen. Als ſie dann endlich am Grabe ſtanden, nahm er ſeine ſchwarze Mütze 
ab, kniete nieder, befahl dem Jungen, ein Gleiches zu tun, und betete laut: „Ach 
Herr, aus deiner Hand iſt der Tod nicht gekommen am erſten Tage, nein, er iſt 
unſerer Sünde Sold. So hilf dieſen armen Seelen, daß ſie endlich bezahlen, 
was ſie ſchuldig ſind, ja, daß ſie willig hingehen, wo du ihnen befiehlſt. Sei ihnen 
gnädig und mache ſie gehorſam, beſonders auch Fritz. Fritz, den Jüngſten. Amen.“ 

Danach ſtand er wieder auf, und ſie gingen zum Mahle zurück, wo die Mutter 
ſie aufatmend begrüßte. Der alte Gey ſetzte ſeinen unterbrochenen Schmaus 
fort; als er fertig war, ſah er Wilhelms Mutter an und ſagte: „Und nun wieder 
hoch den Kopf, Linachen, und weiter mit Händen und Füßen!“ 

Alle, die noch am Tiſch ſaßen, ſtimmten ihm eifrig zu. Aber Lina Perbandt 
ſaß ſteif und finſter da und antwortete: „Wir haben alles verloren.“ 

„Ei ſieh, alles verloren?“ verwunderte ſich der Alte und richtete ſich groß auf 
am Tiſch. „Du haſt wohl nicht mehr dein ſchönes Dach überm Kopf? Und du 
haſt auch kein Holz mehr für den Winter?“ 

„Und keinen Stall mit Vieh und vierzehn Morgen Land?“ fügte der alte 
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Szameit hinzu, der oben beim Kramladen wohnte und nicht mehr fiſchte, weil 
er ſein Boot vertrunken hatte. ö 

„Aber keinen Mann mehr zum Arbeiten“, ſagte die Mutter. 

„Ei hier!“ ſagte Onkel Gey, heiter geſtimmt nach dem ſchönen Mahle und 
packte Wilhelm am Rockkragen, „iſt das ein Mann oder nicht?“ 

Aber die Mutter wurde immer finſterer und beſtand darauf, ſie habe alles 
verloren. „Aber auch alles!“ wiederholte ſie zornig. 

„Ei, und dein ſchönes Boot, die größte von allen Sieken im Dorf, die haſt 
du wohl auch verloren?“ fing der Nachbar jetzt ernſter an. 

„Nein, aber was ſoll ich mit einem Boot ohne Netze?“ 

„Die haſt du bald“, ſagten ſie. „Die Netze leihen wir dir.“ 

„Ich will nichts geliehen haben.“ 

„Gut. Wir ſchenken dir die Netze“, ſagten ſie nun, denn ſie merkten ſchon, 
wohin das Häschen lief. 

„Ich will auch nichts geſchenkt haben“, brauſte ſie auf. „Ich brauche keine 
Netze. Ich fiſche nicht mehr.“ : 

„Was?“ riefen da die Männer wie aus einem Munde, und einige ſtanden auf 
und traten ganz nahe zu ihr heran. 

Aber nun zeigte es ſich, daß Wilhelms Mutter durch das ſchwere Unglück 
Schaden genommen hatte. Soviel die Nachbarn ihr auch zuredeten, mit Güte 
und im Zorn, ſie weigerte ſich zu tun, was jedermann in dieſer Gegend getan 
hatte, ſolange es Menſchen am Haff gab. Sie weigerte ſich zu fiſchen, ja ſie 
weigerte ſich ſogar, ihr großes ſchönes Boot und ihre Fiſchereigerechtigkeit an 
andere zu verpachten. So tief war ihr Haß gegen das Haff. Lieber wollte ſie 
ſich ſelbſt weiterhin Schaden zufügen; ſie wurde wild und laut, wenn jemand 
nur vom Fiſchen ſprach. Der alte Gey kam faſt täglich; er war Wilhelms 
Pate und ſeiner Mutter durch vergangene Dinge ernſt verbunden. Aber was 
half es, daß er der Trotzigen gute Worte gab, daß er längſt Verſunkenes zu 
ihrer beider Scham heraufbeſchwor, ſie zuletzt gar töricht und ungehorſam ſchalt? 
Sie hörte ſich alles ruhig an, ſie nickte ſogar und lächelte. Aber wenn er fort 
war, ſo tat ſie nicht nach ſeinen Worten, ſondern biß die Zähne zuſammen und 
arbeitete fieberhaft und planlos im Hauſe vor ſich hin. Zuweilen ſprach ſie laut, 
auch des Nachts; aber immer nur zu ſich ſelbſt oder zu den Unſichtbaren. Selbſt 
ihren eigenen Sohn redete ſie nicht an. 

Am Karfreitag faſtete ſie und wurde am Abend ſo ſchwach davon, daß Wilhelm 
ſie aufs Bett legen mußte, zuſammen mit der alten Muhme Roſine, die der 
Mutter beim Vieh half. Aber auch jetzt noch blieb die Frau verſchloſſen und 
feindſelig gegen jedermann, als habe ſie alle Freude und allen Frieden verloren. 

Am Oſtermontag aber, als Mutter und Sohn ſich anſchickten, zur Feier der 
Konfirmation und des Heiligen Abendmahls zur Kirche nach Poraithen zu 
gehen, ſagte ſie mit harter, raſcher Stimme: „Wilhelm, du wirft nie aufs Haff 
fahren und fiſchen. Verſprich mir das!“ 

Dabei faßte ſie den Jungen bei den Schultern und ſah ihn ſo durchdringend 
an, daß er erſchrak und ſchnell mit dem Kopf nickte. Aber während der ganzen 
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langen Feier in der Kirche, bei all den ſchönen Liedern und ehrwürdigen Wor⸗ 
ten, konnte er nicht einer dumpfen, ſchnürenden Angſt Herr werden, die ihm 
ſagte, daß er ein Unrecht begangen habe. Nach dem Gottesdienſt, als Mutter 
und Sohn — von vielen mitleidig betrachtet — noch einen Augenblick vor 
der Kirche ſtanden, trat der Pfarrer auf ſie zu, ſtreichelte Wilhelm, reichte der 
Mutter die Hand und ſprach mit ihr. Er ſagte, daß er heute habe daran denken 
müſſen, wie fleißig und ernſt auch ſie, Lina Perbandt, einſt ſeinem Unterricht 
gefolgt ſei; daß es nur wenige Lieder gegeben habe, die ſie nicht auswendig 
gewußt, und nicht viele Geſchichten Alten und Neuen Teſtaments, die ſie nicht 
im Gedächtnis bewahrt habe. Nun gebe es zwar Leid und Anfechtung die Fülle 
in dieſer Welt, aber wozu ſollten denn alle erlernten Lieder und Sprüche dienen, 
wenn nicht zum Ertragen des Leides und zur Überwindung der Anfechtung? 

Hätte Wilhelm nicht noch immer, ja von Stunde zu Stunde ſtärker unter 
dem Verſprechen gelitten, das ihm die Mutter fo gewaltſam abgenommen, fo 
hätte er wohl merken müſſen, daß ihr Schweigen nach dieſem Zuſpruch ruhiger 
und geſammelter geworden war. Aber er hatte nicht mehr Auge noch Ohr, denn 
ſeine Qual um das abgedrungene Gelöbnis wuchs und ließ ihm endlich keine 
Ruhe mehr. Am Nachmittag ging er zu ſeinem Paten, dem alten Gey, erzählte 
ihm, was geſchehen war, und fragte um Rat. Was ſollte aus dem Boot werden, 
wovon ſollten ſie leben, wenn nicht vom Fiſchen, was hatte die Mutter eigent— 
lich im Sinn, kurz, was ſollte er tun, jetzt oder ſpäter? Sollte er fiſchen oder 
nicht? Mußte er ſein Verſprechen halten oder was mußte er wirklich? 

Der alte Gey gab keine Antwort. Er brachte den Jungen nach Hauſe zurück, 
und erſt als ſie vor der Tür ſtanden, ſagte er: „Sieh dich um, mein Wilhelm. 
In dieſem ganzen Dorfe Liſſau iſt kein Haus, von dem nicht der eine oder der 
andere eines Tages da draußen geblieben wäre. Das ſollſt du beizeiten lernen, 
daß dein Leben nicht dir gehört. Darum ſieh nur zu, daß du es nicht in Ewigkeit 
verlierſt, und laß alles andere deine Sorge nicht ſein.“ 

Wilhelm fragte: „Aber ſoll ich denn fiſchen oder nicht?“ 

„Ja, du ſollſt fiſchen!“ antwortete der Pate unwillig, als ſei die Frage 
falſch geweſen. Und nach dieſen Worten wandte er ſich ab und ging fort. 

Drinnen fand Wilhelm die Mutter mit dem Pfarrer vor der Bibel. Aber 
ſie laſen nicht und ſprachen auch nicht miteinander, das Buch war zu. Sie ſahen 
durchs Fenſter aufs Haff hinaus und bis an den anderen Strand, bis zur 
Kirche von Haffkrug hinüber, denn an dieſer Stelle iſt das Haff nicht breit. 
Es war ganz ſtill in der Stube. Nebenan raſſelten Ketten, das Pferd ſchnaufte, 
die Kühe brummten; es gab nur ein Dach für Menſch und Vieh in dieſem 
Hauſe. Und nun, da Wilhelm die ſonntäglich reine Stube betrat, fiel es auch 
ihm auf, daß die Mutter ſtiller geworden war. Sie hatte die Stube fein in 
Ordnung, ein klarer warmer Schein fiel von draußen auf den Tiſch und auf die 
mit Sand beſtreuten Dielen. Die dunklen gekrümmten Deckenbalken brannten 
rot auf in dem ſchweren Licht des ſpäten Nachmittags, und auch auf dem Glaſe 
der gerahmten Konfirmationsſprüche der Brüder hatte ſich eine tiefrote, bebende 
Glut verſammelt. 
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Es war Sonntag, Oſtertag. 

Und als ſie nun eine lange Zeit geſeſſen und geſchwiegen hatten, ſchlug der 
alte Mann die Schrift auf und ließ Lina Perbandt die Stelle leſen, auf die 
ſein Finger in dem willkürlich geöffneten Buche wies. Es war die Stelle, wo 
es von der Mutter der Makkabäer heißt, daß ſie ſchon ſechs Söhne dem 
Schwert und der Qual hingegeben hatte um ihres Geſetzes willen und damit 
ſie Gott gehorſamer wären als ihrem eigenen Willen. Da verſtummte die Frau 
zuerſt ängſtlich und ſtarrte wieder durchs enge, vielgeteilte Fenſterchen hindurch 
aufs Haff; aber ſchon ragten die zehn oder zwölf Bootsmaſte draußen bei der 
Bucht in einen fahleren Himmel, und der Turm der Haffkrüger Kirche ſchien 
mitten im Waſſer zu ſtehen. Danach las die Frau weiter, ſehr langſam, Wort 
für Wort. Wie ein Kind in der Schule rang ſie dem Buche ab, was von der 
makkabäiſchen Mutter und ihrem letzten Sohne geſchrieben ſtand: „Aber ſie 
ſpottete nur des Tyrannen. Denn ſie ging zum Sohne und redete heimlich in 
ihrer Sprache mit ihm und ſprach: Du mein liebes Kind, das ich neun Monde 
unter meinem Herzen getragen und drei Jahre geſäugt und mit großer Mühe 
aufgezogen habe, erbarme dich doch über mich! Siehe an Himmel und Erde und 
alles, was darinnen iſt; dies hat Gott alles aus nichts gemacht, und wir Men- 
ſchen ſind auch ſo gemacht. Darum fürchte dich nicht vor dieſem Henker, ſondern 
ſtirb gern wie deine Brüder, daß dich der gnädige Gott ſamt deinen Brüdern 
wieder lebendig mache und mir wiedergebe.“ 

Aber als Wilhelms Mutter dieſe Worte geleſen hatte, brach ſie in ein langes 
Weinen aus, und danach hatte ſie wieder ein ruhiges, junges Geſicht wie früher. 
Sie ſah ihren Sohn an und ſagte: „Ach, lieber Sohn, könnte ich es noch er— 
leben, daß du nicht mehr fiſchen mußt! Aber nun darf es wohl nicht nach meinem 
Willen gehen. Gott ſelber hat zu mir geredet.“ 

Sie traten mit ihrem Beſuch vor die Tür und brachten ihn noch hinauf bis 
an den Wald, hinter dem ſoeben die Sonne zur Ruhe ſank, rot und prächtig 
wie eine Braut vor ihrer Nacht. Und als ſie dann allein wieder umkehrten und 
über die Felder von Areſſau nach Liſſau hinabblickten, da ſahen ſie, daß die 
Kruſte des Winters plötzlich allüberall geborſten war, lautlos obſchon mit großer 
Gewalt, und da ſchoß empor der blanke Sommer; obwohl es ſchon leiſe dunkelte, 
ſahen ſie alles wie mit endlich erwachten Augen. 

Noch immer glänzte der Himmel fein hinauf in allen ſchmelzenden Farben, 
als ſei er mit ſeidenen Tüchern weich ausgeſchlagen. Der Wind ſtieß ihnen ſanft 
gegen die Stirn wie mit Händen, er roch ſüß und herb zugleich wie friſcher, 
klebriger Wabenhonig. Störche hatten ſich in großer Zahl auf den Wieſen ver- 
ſammelt und beratſchlagten klug. Ein mächtiger, runder Schwarm von Staren 
fuhr dröhnend auf einen einſamen Eichbaum nieder, da war es, als habe der 
Baum, der kahle, tauſend gläſerne Blätter bekommen, die klirrten fröhlich. 
Das Kutſchpferd „Königin“ ſprang und tanzte voll Luft in der Gutskoppel 
umher, darin das Gras plötzlich friſch und grün ſproß. Gänſeblümchen und 
Veilchen erblühten ſtill am Rain neben der kräftigen Winterſaat und den 
dumpferen, dunklen Ackern, die aber ſchon fein geeggt waren und das Sommer⸗ 
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korn empfangen hatten; und als fie heimkehrend wieder in ihr Hausgärtchen 


traten, da zeigten ſie ſich die rotgeilen Knollen des Rhabarbers, der durch die 


warme, feuchte Erde brach. 

Wie anders ſtand nun die Mutter wieder am Herd, und wieviel getroſter 
ſaßen ſie mit der Muhme bei Tiſch! Als ſie gegeſſen hatten, ſagte die Mutter: 
„Das liebe Gottchen wird uns nicht verlaſſen. Geh ſchlafen, mein Wilhelm.“ 

Aber er trat noch einmal vor die Tür. In den Teichen knarrte es laut von 
den Fröſchen, am ſchlimmſten trieben ſie es in der Bucht. Alles Licht des Tages 
war nun verloſchen, ſelbſt hinter der Heide von Areſſau war es finſter; dafür 
hatten ſich die ſtolzen Geſtirne in feurigen Zeichen hoch über Waſſer und Land 
gebreitet. Kreuz und quer ſprühten die Sternenfunken, manchmal ſchoſſen ſie 
ſo tief herab, daß man bangen mußte, ſie würden auf die Dächer von Liſſau 
oder in das Waſſer der Bucht herniederfahren. Was iſt nur unterwegs heute? 
dachte Wilhelm. Iſt ein beſonderer Tag, weil der Pfarrer da war? Er ſah die 
fremden, betrübten Geſichter der Ertrunkenen und das zornige des alten Gey 
wieder vor ſich, fühlte noch einmal alles Qualvoll⸗Unverſtändliche der letzten 
Wochen ſich in ſeinem Herzen zuſammendrängen; aber er hörte auch den ſtolzen 
Klang der Orgel wieder im Ohr, das ſtille Lied von dem goldnen Wanderſtab, 
der der Glaube iſt, und ſpürte die ſegnende Hand des alten einſamen Pfarrers 
auf ſeinem Scheitel. Was iſt nur, was iſt dies nur? dachte er. 

Und der Wind, der Wind heute nacht, richtiger Sommerwind. Die armen 
Brüder! Heute nacht brauchte niemand auf dem Haff zu ertrinken. Die Katze 
Sonja kam mit hohem Rücken aus der Tür und ſchmiegte ſich zärtlich an ſeine 
Wade. Sie bekam bald Junge und wollte nur immer geſtreichelt ſein. „Na 
komm“, ſagte er, nahm ſie hoch und ſchritt langſam der Bucht zu. 

Da lag ſeines Vaters Boot, das nun das ſeine war. War es zu faſſen, daß 
man in dieſem Schiff zu Schaden kommen konnte? So ein großes, ſtolzes Schiff! 

Er ſtand auf dem Bootsrande hinten beim Steuer, drückte die Katze feſt 
an ſich und ſpähte ſcharf ins Hohe und Weite, als ſpüre er ein Unwetter nahen. 
Aber was jetzt hier am Haff die Erde und die Menſchen ſtark bewegte, das 
war nicht der Wind. Es war der Sommer, der ſie mit Macht überfiel, während 
ſie noch auf den Frühling warteten. 

So war es Jahr für Jahr geſchehen. Aber manches geſchah auch, hier in 
Liſſau, das kam nicht wie Sommer und Winter. 


Von nun an wurde alles anders zwiſchen Mutter und Sohn. Abend für 
Abend ſaßen ſie über Schrift und Geſangbuch und laſen, bis ſie müde wurden. 
Sie dachten nicht ihre eigenen Gedanken und grübelten nicht, ſie taten ihr Herz 
auf und hörten. Und als nach dem April der Mai wie ein hochzeitliches Feſt 
kam und lauten Jubel hervorlockte in den Wäldern ringsum, aber auch im 
Schilf und in den Gebüſchen drunten am Haff, da gingen ſie beide von ſelbſt 
zum Paten Gey, und die Mutter ſagte: „Bernhard, gib uns Rat, wir wollen 
wieder fiſchen.“ 

„Wer?“ fragte er. „Ihr zwei?“ 
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„Wilhelm, ich und .. . ein Dritter“, antwortete die Mutter. 

„Wer ſoll das ſein?“ fragte er weiter. 

„Vielleicht Richard Szameit“, ſagte Lina. „Er iſt kräftiger als wir zwei 
zuſammen und kennt die Arbeit noch von früher, als der Alte das Boot hatte.“ 

„Aber Richard trinkt, Lina.“ 

„Wenn auch, er war bei mir und bettelte, ich ſollte ihn ſchon ins Boot neh⸗ 
men, er braucht den Verdienſt. Die Mutter iſt ſo lange tot, du weißt ja, der 
Alte ſchleicht im Gut und ſchnauzt im Dorf und alles ohne Sinn und Verſtand, 
ſo heute wie früher. Was er verdient, iſt Sündengeld, und die kleine Marie 
kann ja wohl auch nicht die Männer ernähren. Ich will ſchon aufpaſſen, daß 
er nicht trinkt.“ 

„Dann in Gottes Namen“, ſagte der alte Gey. „Wenn du meinſt?“ 

Alſo nahmen fie ihn, denn er war wirklich ſtark und geſchickt, ein Jung⸗ 
geſelle Ende der Dreißig; und wenn er auch von ſeinem Vater, dem alten Sza⸗ 
meit, ein für allemal zum Trinken verführt worden war, ſo trieb er es doch 
nie ſo arg, daß er etwa zur Unzeit im Boot eingeſchlafen wäre. Die Mutter 
war nun wieder wie in den Tagen vor dem Unglück, ſtark, fleißig und um⸗ 
ſichtig. Als aber mit den fortſchreitenden Jahren Wilhelms Einſicht wuchs, 
erkannte er, daß ihr Gemüt doch wohl zuweilen auch von Mächten angerührt 
und überſchattet wurde, deren Anhauch er ſelbſt kaum noch je verſpürt hatte. 
So konnte ſie aus dumpfer, finſterer Schwermut zu ſchnellem, loderndem Zorne 
emporfahren, und mehr als einmal war ſie dann wegen geringfügiger Verſehen 
mit den harten, verarbeiteten Fäuſten nicht nur gegen den halbwüchſigen Sohn, 
ſondern auch gegen den erwachſenen Gehilfen angegangen; es war ein ſeltſames 
Ding, daß beide Männer ſich dann nicht wehren mochten, ſondern ſich nur er— 
ſchrocken abwandten und alles über ſich ergehen ließen. Ein anderes Mal wieder 
— aber das war ſchon eine Reihe von Jahren nach dem Tode des Vaters — 
kam Wilhelm des Nachts die Kajütentreppe heraufgeſtiegen, um Richard am 
Steuer abzulöſen. Da ſah er, daß die Mutter reglos neben dem ſitzenden Manne 
auf den Knien lag und ihr Geſicht an ſeiner Bruſt hatte. Es war eine ſternenloſe 
Nacht, Richard ſteuerte mit der rechten Hand, mit der linken hatte er den 
mächtigen Rücken der Frau umfaßt. Als Wilhelm das Ruder nahm, blieb die 
Mutter wortlos bei ihm hocken, viele Stunden lang; er fragte ſie nichts. Bald 
darauf rückte er zum Heeresdienſt ein, und hinterher war Gras über die Sache 
gewachſen. 

Vom frühen Frühjahr bis tief in den Herbſt hinein fiſchten ſie zu dritt, 
ſommers auf Zander und Bars im Brackwaſſer, im Frühjahr und Herbſt aber 
hoch oben im Süßwaſſer der Elbinger Bucht auf Kaulbars und Aal. Hatten 
ſie mitunter nachts gefiſcht — denn am Tage war das Waſſer ſo licht, daß 
die Fiſche ihnen auswichen — ſo fuhren ſie am nächſten Morgen mit dem großen 
ſchönen Boot gleich den Pregel hinauf nach Königsberg, wo ſie ihren Fang 


auf dem Markt verkauften. Dann kamen ſie gegen Mittag zurück nach Liſſau, 


aßen, ſahen nach der Wirtſchaft und fuhren danach bald wieder aus, mit Netzen, 
Säcken oder Angeln, während zu Hauſe zum Melken und Füttern nur die alte 
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taube Roſine zurückblieb, die oben am Walde wohnte. Sie fiſchten auch im 
Winter, wenn das Haff ſo dick zugefroren war, daß man eine Fuhre Steine 
darüber fahren konnte; mit den Nachbarn von der Bucht zuſammen ſchlugen 
fie Löcher ins Eis und mühten ſich mit Stangen und Pferden, die Netze aus- 
zulegen und gefüllt wieder hervorzuziehen. Die Farbe des Himmels, des Waſſers, 
der Bäume, alles bezogen ſie nur auf ihre Arbeit. Kam das Frühjahr gut, ſo 
kam auch das Korn zeitig genug in die Erde; blieb der Sommer lange offen 
und ruhig, ſo konnten ſie in Ruhe Gras und Getreide hauen und einfahren und 
hernach noch bis Michaelis auf Kaulbars und Aal in der Elbinger Bucht fiſchen. 

Und ſo trieben ſie es Jahr um Jahr. Wilhelm wurde ein junger Mann, der 
ſich nicht viel von den anderen Liſſauer Burſchen unterſchied, Lina Perbandt aber 
alterte raſch bei der harten Männerarbeit; ſie, einſt die Schönſte in Liſſau, von 
allen beſtaunt und begehrt, als ſie Perbandts Frau wurde. 

„Ach Mutter“, ſagte der Sohn oftmals, „warum bleibſt du nicht zu Hauſe? 
Ich kann leicht einen dritten Mann ins Boot nehmen.“ 

„Dann kommen wir nicht voran“, gab ſie zur Antwort. 

„Wie ſollen wir nicht vorankommen!“ drängte er. „Haben wir nicht ſchon 
neunzehn Morgen Land, und wieviel hatten wir früher?“ 

„Wenn ich nicht im Boot bin, holt Richard die Flaſche vor und ſchläft 
am Steuer ein.“ 

„Ih — Richard! Der kennt ſeine Arbeit noch im Schlaf, Mutterchen.“ 

Aber da brauſte ſie jedesmal auf und ſchrie: „Ich laſſe dich nicht allein aufs 
Waſſer, halt deinen Mund!“ 

Und ſo blieb es dabei; die Jahre gingen. 

War die Mutter auf dem Waſſer, ſo hatte ſie ein altes, hartes Mannsgeſicht; 
auch ihre Bewegungen und ihre Stimme wurden unfreundlich und grob, und 
wenn ſie Muße hatte während der Fahrt, ſo ſtarrte ſie zum Lande hinüber, auch 
wenn das Boot nur an armen Ufern, an Ried und dürrer Weide vorüberglitt. 
Pflügte Wilhelm aber im Frühjahr zum erſtenmal mit dem ſchönen, hohen Fuchs 
und die Mutter brachte ihm das Eſſen aufs Feld, ſo ſtrahlten ihre Augen, und 
ſie ging wieder mit rechten frohen Frauenſchritten den Rain entlang, ganz anders, 
als wenn ſie morgens die paar Schritte zum Boote hintrottete. Bei allem aber 
war es ihr bleibendes Wort: „Ach lieber Sohn, könnte noch einmal der Tag 
kommen, daß du nicht mehr fiſchen mußt.“ 

Wilhelm verſtand der Mutter Abneigung gegen das Waſſer nicht; ihm ſelbſt 
war es einerlei, ob er fiſchte oder pflügte. Er fand ſogar, daß die Arbeit auf 
dem Waſſer leichter ſei und nicht ſoviel Mühe und Nachdenken erfordere wie 
die Beſorgung von Land und Vieh. Fragte er Richard Szameit, warum die 
Mutter das Haff ſo ſtark haſſe und das Land ſo zärtlich liebe, ſo antwortete 
dieſer: „Haſt du's ſchon vergeſſen?“ — Wenn Wilhelm aber einwandte, daß der 
Mutter eigener Vater in Poraithen von einem Stier angenommen und getötet 
worden, alſo auf dem ſicheren Erdboden zu Schaden gekommen ſei, ſo erwiderte 
der Vetter, indem er zornig nach der Flaſche griff: „Sie hätte zum zweitenmal 
heiraten ſollen! Schluß, fertig!“ 
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Dieſe Antwort war nicht klarer als alles andere, was in Liebe oder Haß 
zwiſchen Richard Szameit und der Mutter hin und her ging; ſo entſchloß ſich 
Wilhelm wiederum, den Paten Gey zu befragen. Aber der war nun über ſiebzig 
und hatte angefangen, wortkarg zu werden oder doch ſo zu reden, daß man zwar 
etwas Feierliches und Großes in ſeinen Reden vernahm, aber keinen genauen 
Rat noch ſicheren Troſt für die nächſte Stunde empfing. Was ſagt Onkel Gey? 
„Mein Wilhelmchen“, ſagte er. „Kein Haus im ganzen Dorf ſteht ſo 
genau auf der Grenze zwiſchen Waſſer und Land wie das eure. Jedes Jahr 
kommt das Waſſer wieder zu euch in Stube und Stall, und jedes Jahr hat 
deine Mutter neu die Angſt. Wer aber zwiſchen dem Feſten und dem Waſſer 
lebt und dabei nur einen Schritt vom Gehorſam weicht ... ei, ei, mein Wilhelm!“ 

War dies die Antwort? Oder wer verſtand dies? Wilhelm ſelbſt kannte es 
von Kindesbeinen auf nicht anders, als daß das Waſſer Jahr um Jahr zum 
Hauſe hineinſtieg, unerwartet und heimlich, zumeiſt wie ein Dieb bei Nacht; 
daß es bald das Holz vor dem Hauſe, bald ein Stück von Tür oder Fenſter, 
bald eine Schubkarre oder gar ein Schwein aus dem Koben ſtahl, im übrigen 
aber ſich ſchnell und friedlich wieder davonmachte, ſobald es genug hatte. Das 
war nie anders geweſen, es kam wie der Schnee um Weihnachten und wie die 
Sonne im Sommer; man wußte, wie man ſich zu ſchützen hatte, und wenn es 
ſchlimm kam, nützte die Angſt im voraus auch nichts. 

Nein, die Mutter war ebenſowenig mit dem Kopf zu verſtehen wie der 
alte Gey oder der Pfarrer in Poraithen. Und doch liebte Wilhelm ſie alle drei 
in ihrer Art; ſie waren der ruhige, ſtarke Hintergrund ſeines Leben, und er 
geſtand ihnen das Recht zu, im Namen Gottes ſeinen vollen Gehorſam zu 
fordern, ſo wie er ſpäter während ſeiner Militärzeit ohne einen Gedanken des 
Widerſtrebens ſeinen Vorgeſetzten zugeſtand, im Namen des Kaiſers Gewalt 
über ihn zu haben. Über das, was ihn irdiſch umgab, machte ſich Wilhelm Per— 
bandt ſo wenig vergebliche Gedanken wie über ſein eigenes irdiſches Daſein vom 
Morgen bis zum Abend. Das Waſſer des Haffs war zum Fiſchen da, die Erde 
zum Säen und Ernten; der Wind war Freund oder auch Feind, nicht anders als 
Waſſer und Erde, hier waltete etwas Unbeſtimmtes und Willkürliches, das ſeine 
Launen hatte wie Menſchen auch. Das Gebot der Mutter aber und das Gebot 
der Schrift, das war etwas Genaues und ſtets Gleiches, auch wenn man das 
eine wie das andere hier und da übertreten mußte. 

Zuweilen nämlich wollte es Wilhelm bedünken, daß die Mutter es gar zu 
ſtreng mit ihm halte. Er durfte nicht trinken, er durfte nicht rauchen, er durfte 
nicht Karten ſpielen — was durfte er eigentlich? Und wenn er nach all dieſen 
Dingen auch kein übermäßiges Verlangen trug, ſo handelte er gelegentlich doch 
dem Verbot der Mutter zuwider, nur weil er ſich nicht allzuſehr von den andern 
jungen Burſchen des Dorfes unterſcheiden mochte. Auch den Schlüſſel zu dem 
Schrank, in dem die guten dunklen Anzüge der Ertrunkenen hingen, bewahrte 
die Mutter auf. Wilhelm trug jetzt bereits den Anzug des älteſten Bruders; 
und war der verſtorbene Heinrich auch weitaus ſchöner und ſtattlicher geweſen 
als der dritte und jüngſte der Perbandtſöhne, ſo ſahen die Mädchen doch auch 
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auf dieſen freundlich, wenn er ohne der Mutter Wiſſen und Willen am Sonntag 
im Elchkrug oder im Schifferkrug von Poraithen erſchien; ja wenn er ſich der 
einen oder andern näherte, um ſie zum Tanze zu bitten, ſo kam es vor, daß ſich 
die Erwählte gehorſam erhob, noch ehe der Tänzer vor ihr ſtand und ſich ver⸗ 
neigte. 

Aber ob Wilhelm auch dieſerart zuweilen gegen die ſtrengen Regeln der 
Mutter und der frommen Nachbarn verſtieß, ſo fühlte er ſich dabei doch nur 
ſelten mißraten oder gar verloren. Denn hinter ihm und über ihm war ja immer 
noch die Welt der Mutter, die zugleich jene obere, göttliche Welt war, aus der 
heraus der alte Gey ſeine dunklen Prophezeiungen und der Pfarrer in Poraithen 
ſeinen Segen ſprach. Und wenn er an dieſe obere Welt auch nie anders als mit 
ſeinen ſchlichten, kargen Gebeten rührte, ſo mußte ſie doch ſchützend um ihn 
bleiben, ſolange er der gehorſame Sohn ſeiner Mutter blieb. Mit dem Tage, 
an dem er zum erſten Male dieſen Gehorſam verſagte, änderte ſich daher Wil 
helms Leben von Grund auf; es war, als ſei er nun erſt wirklich zur Erde 
geboren. 

Es war nicht von ungefähr, daß der nämliche Wind, der fein eigenes Lebens- 
ſchifflein zum Schlingern brachte, ihm zugleich auch die mannigfachen Erzählungen 
zutrug, die über ſeine Eltern, ſeine Brüder, den alten Gey und andere Liſſauer, 
Tote und Lebendige, im Schwange waren; Berichte aus einer vergangenen Zeit, 
in deren Licht auf einmal manches dunkel erſcheinen wollte, was vordem hell 
geweſen war, und manches hell auf dem zuvor ein böſer Schatten gelegen hatte. 


„Was ſind das für Zeiten, 
Was für Tag' und Stunden ..“ 
2 

Der alte Gey war nicht in Liſſau geboren. Er war vor mehr als zwanzig 
Jahren von der anderen Seite des Haffs herübergekommen, und damals kannte 
ihn hier im Samland noch niemand. Er kam auf einem großen ſchönen Boot 
mit zwei Segeln, die in der Abendſonne wie Purpur leuchteten, und auf dem 
Boot führte er einen Teil ſeiner Habe, dazu ſeine Frau und ſeine zwei kleinen 
Knaben mit ſich. 

Zu jener Zeit lebten die Fiſcher an dieſer Seite des Friſchen Haffs noch ein 
elendes, von Gott und der Welt verlaſſenes Leben. Da ſie außer ein paar ſauren 
Wieſen kein Land und auch faſt kein Vieh beſaßen, mußten ſie ſich allein vom 
Fiſchfang ernähren, der brachte ihnen zuzeiten nicht das Satteſſen. In ihren 
Häuſern fehlte es an Raum und Reinlichkeit; nicht einmal Schornſteine gab 
es auf ihren Dächern, der Rauch ihrer armen Herdfeuer quoll durch die Schilf— 
dächer mühſam ins Freie und ſchlug ſich als dicker Ruß an den Wänden der 
„ſchwarzen Küche“ nieder. Alle Dinge, die ſie am Leibe und in der Wirtſchaft 
bedurften, fertigten ſie ſich mehr ſchlecht als recht mit den eigenen Händen, und 
an den Winterabenden brannten ſie Späne, die ihnen die Geſichter ſchwärzten. 

Zu dieſer immerwährenden Lebens- und Sterbensnot geſellten ſich Waſſers— 
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nöte, die — ehe ſpäter der Seekanal längs der Haffküſte gebaut und die künſt⸗ 
lichen Inſeln dem Ufer vorgelagert wurden — von Jahr zu Jahr ſchlimmer 
wiederkehrten. Doch trugen alle dieſe Bedrängniſſe leider nicht dazu bei, die 
Menſchen von Liſſau einander in Rat und Hilfe näherzuführen; ſondern ein 
jeder harrte ſtumpf und dumpf nur für ſich allein aus, ja — je höher das Übel 
um ihre Häuſer wuchs, deſto mißgünſtiger und argwöhniſcher ſchielten ſie dar— 
über hinweg einer nach dem andern hin und erhofften nichts Gutes voneinander. 

Das Schlimmſte aber war, daß die meiſten damals auch roh und abergläubiſch 
waren, alſo daß ſie ſich vor allerlei unheiligem Weſen fürchteten, nur nicht 
vor Gott. Die nächſte Kirche ſtand ihrer Trägheit zu weit, und da auch die 
Herren auf Adlig-Areſſau in den letzten fünfzig Jahren gottloſe, ausbeuteriſche 
Menſchen geweſen waren, ſo blieb es erſt recht tot und dunkel in den Seelen 
derer, die gewohnt waren, zu den Oberen aufzuſehen; ach, die Freuden weder der 
irdiſchen noch der himmliſchen Welt warfen einen Schein in ihre Seelen. 

Als darum der Mann Gey an jenem Frühlingsabend in der Bucht von 
Liſſau Anker warf und ſich anſchickte, den kurzen, breiten Landungsdamm zu 
betreten, da ſahen ihm die Männer des Dorfes voller Mißtrauen und Ver— 
wunderung entgegen und fragten ihn, was er hier in der Bucht ſuche, ob er 
vielleicht ein Händler ſei und mit Waren komme? 

Nein, antwortete er, er ſei kein Händler und komme auch nicht mit Waren. 
Sondern er ſei ein Fiſcher wie ſie, dazu ein Stellmacher und Zimmermann, und 
er gedenke ſich bei ihnen niederzulaſſen. 

Da kamen noch mehr Liſſauer von den Häuſern herzu, weil es ein Feiertag 
war, und alle begannen den großen Mann mit dem rötlichen Vollbart und den 
flammenden blauen Augen immer ärgerlicher und mißtrauiſcher zu betrachten. 
Wenn er ein Stellmacher und Zimmermann ſei, ſagten ſie, ſo ſei hier nicht 
der rechte Ort für ihn, denn hier gebe es niemanden, der ſich einen Wagen bauen 
laſſe oder gar ſich ein neues Haus zu errichten gedenke. Was aber die Fiſcherei 
anlange, ſo ſähe er hier ſchon genug ſolche, die vom Fiſchen nicht leben und nicht 
ſterben könnten. Deshalb ſei es gut, wenn er alsbald den Anker an ſeinem Schiff— 
lein wieder hochzöge und gar nicht erſt an Land ſtiege. Vielleicht träfe er es 
anderswo glücklicher. 

Doch Bernhard Gey, dem in jenen Jahren ſein allzu zorniges Blut noch 
öfter die Stirn rötete, als ihm ſelbſt lieb war, Bernhard Gey richtete ſich nach 
dieſen Reden hoch auf und fragte: „Hat einer von euch Angſt, daß ich ihm das 
ſeine fortnehmen werde? Der ſoll es ſagen!“ 

Da zogen ſich die Männer langſam wieder zu ihren Häuſern zurück; aber indem 
ſie gingen, murrten ſie noch: Was da von dem Ihrigen wohl fortzunehmen wäre! 
Gut, der Fremde ſolle ruhig am eigenen Leibe ſchmecken, was es heiße, ein Fiſcher 
in Liſſau und ſonſt nichts mehr zu fein. Denn das Haff ſtünde ihm von drüben wie 
von hier zum Fiſchen offen, und was das anbelange, ſo hätten ſie von ihm weder 
Böſes noch Gutes zu erwarten, es ſei ihnen ganz einerlei, ob er bleibe oder nicht. 

Hierauf antwortete Gey nicht mehr. Er wandte ſich ſeinem Weibe und ſeinen 
zwei Knaben zu, gab ihnen Befehle und wies ihnen das neue Land, bald nach der 
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einen Richtung, bald nach der anderen. Die Knaben folgten gehorfam feinen Be⸗ 
fehlen und fröhlich ſeinen Blicken, aber die Frau, die von lieblicher Geſtalt, doch 
gar zu ernſten Gebärden war, hatte die Augen voller Tränen, wiewohl auch ſie 
gehorſam zu des Mannes Worten nickte. 

Währenddem kehrten die Liſſauer, von Neugierde getrieben und von der Schön⸗ 
heit der fremden Familie angezogen, wiederum in die Nähe des Bootes zurück, und 
diesmal hatten ſie auch ihre Frauen und Kinder wie zu abendlichem Müßiggang 
auf den Landungsdamm mitgebracht. Dem Boote am nächſten ſtanden Oswald 
Perbandt und ſeine Mutter, beide weithin bekannt an dieſer Seite des Haffs, die 
Mutter ihrer ſcharfen und ſchnellen Zunge halber, der Sohn aber wegen ſeiner 
finſteren Schweigſamkeit. Dieſe beiden rief der Fremde herbei, und als ſie kamen 
und ihn anſtarrten, redete er den Sohn freundlich an und fragte: „Wie heißt 
der Herr auf dem Schloß dort oben?“ Doch Oswald Perbandt antwortete nicht, 
ſondern zog nur finſter die Brauen auf die Augen herab und ſtarrte kopfſchüttelnd 
zu der Frau des Ankömmlings hinunter, die auf den Reſten ihrer Habe ſaß wie 
ein edles, verflattertes Vögelchen auf ſeinem zuſammengeſtürzten Neſt. 

Statt des Sohnes antwortete Olga Perbandt, die Mutter; ſie fragte den Frem⸗ 
den, ob er etwa aufs Schloß gehen und um Land bitten wolle. Bernhard Gey 
aber ſah ihr ſcharf in die Augen und ſagte: Er habe nur nach dem Namen des 
Schloßherrn gefragt. Ob ſie ihm den nennen könne? 

Nun gut, legte die Alte los, der Name ſei Baron Fernitz. Aber was liege 
zuletzt an einem Namen oder Stand, da doch jedermann wiſſe, wie ſchändlich dieſe 
Menſchen dort oben von jeher die armen Liſſauer nur hinter die Fichten geführt 
und Sonntag wie Alltag von vorn bis hinten betrogen hätten. Falls darum der 
Fremde, wie zu vermuten, wirklich um Land zu bitten gedenke, ſo wolle ſie ihm 
nur gleich ſagen, daß er ſich dieſen Weg gut und gerne ſparen könne, es ſei denn, 
daß er Fluch in Segen zu wandeln verſtehe. Der junge Baron zumal ſei erſt vor 
kurzem auf dieſen Sünden- und Unglückshof verſchlagen worden; er habe eine 
kranke junge Frau und darum wahrlich andere Sorgen als die, einem hergelaufe— 
nen Habenichts ein Stück ſeines guten Landes abzugeben. 

Nun traten auch andere herzu und miſchten ſich ein. Aber Bernhard Gey hatte 
ſich wiederum feiner Frau zugewandt, hatte fie geſtreichelt und ihr ein paar ein- 
dringlich freundliche Worte geſagt. Hierauf ſprang er an Land und ſchritt durch die 
verſtummenden Männer, Frauen und Kinder hindurch dem Schloß von Areſſau 
zu. Die Liſſauer ſtarrten ihm nach. Später kehrten ſie ſich wieder der Frau zu 
und ſuchten durch Fragen Genaueres darüber zu erkunden, woher ſie und ihr Mann 
kämen und was ſie ausgerechnet nach dem gottverlaſſenen Liſſau herübergeweht 
habe. Allein die Frau gab nur kleine, halbe Antworten und erklärte ſchließlich in 
ihrer Bedrängnis rundheraus, ihr Mann habe ihr verboten, vor der Zeit irgend 
jemandem Rede und Antwort zu ſtehen. 

Da zuckten die neugierigen Fragerinnen die Achſeln und ſchüttelten die Köpfe 
über ſolch ein gehorſames Eheweib, denn in Liſſau kehrten ſich die Weiber ſelten 
an die Wünſche ihrer Männer, ob ſie gleich oftmals von dieſen wie das liebe Vieh 
geſchlagen wurden; da ſie aber noch Zeit hatten und gern die Rückkunft Geys vom 
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Schloſſe erwarten wollten, gingen ſie dennoch nicht fort. Auch die Männer blieben; 
ſie gaben ſich den Anſchein, als prüften ſie den Wind, der ſchwer von allen Düften 
des Frühjahrs durch den hohen Abendhimmel ſtrich, oder als wollten ſie etwas an 
ihren eigenen Booten verrichten. Aber dabei zog es ihren hungrigen Blick doch 
immer wieder nach dem Boot hin, in dem die ſtille Frau ſaß; und als die erſten 
Sterne funkelnd aus dem ſchon dunkler gerundeten Himmel ſprangen und die 
Frauen wieder in die Häuſer gegangen waren, um alles für die Nacht zu beftellen, 
da hing die Traube von Männern immer noch um das fremde Boot wie ein 
trunkener Bienenſchwarm an ſeiner Königin. 

Einmal ſah man Oswald Perbandt ſich feiner Mutter zuneigen und die gram- 
voll geſchloſſenen Lippen zu ein paar Worten öffnen. Die hagere Alte riß die 
Eulenaugen auf und ſchüttelte ſich zornig; aber der Sohn preßte die Lippen wieder 
aufeinander und ſah die Mutter in ſo drohender Erwartung an, daß ſie alsbald an 
den Bootsrand herantrat und zu der Frau herabſchrie: „Wo wollt ihr ſchlafen?“ 

Die Frau antwortete: „Hier im Boot. In der Kabine.“ 

Da ſchüttelte ſich die alte Perbandt wiederum vom Kopf bis zu den Zehen, als 
ſchlafe ſie ſelbſt nur in Daunen und Damaſt; und als ſie ſich genug geſchüttelt 
hatte, ſchrie ſie wieder hinab: „Ihr könnt für heute zu uns kommen, ihr drei. Laß 
den Mann allein in dem Loch da unten ſchlafen!“ 

Da ſenkte die Frau im Boot lächelnd den Kopf; und als die alte Olga begriffen 
hatte, daß dies ein zaghaftes Mein bedeutete, warf fie die Arme hoch, nannte die 
Frau eine alberne, hochmütige Zoch, ihren eigenen Sohn aber einen elenden, un⸗ 
verbeſſerlichen Narren und vermaß ſich hoch und teuer, niemals wieder einem her- 
gelaufenen Weibszeug Gutes zu tun. Noch von ihrem Hauſe her hörte man ſie die 
erlittene Kränkung in Worten austoben, die böſer waren als ihr altes Herz. Ihr 
Sohn Oswald aber ſenkte den breiten, braunen Nacken und folgte der Mutter 
ins Haus, ohne noch einmal den Blick zu erheben. (Fortſetzung folgt.) 
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Bei der hohen Bedeutung, die der Kolonial⸗ 
frage für die aktuelle Politik zukommt, iſt es 
überaus zu begrüßen, daß ſoeben von eng⸗ 
liſcher Seite unter Heranziehung unbekannter 
Quellen eine Darſtellung der Anfänge von 
Bismarcks Kolonialpolitik erſchienen iſt: 
A. J. P. Taylor, „Germany's first bid 
for colonies 1884 1885“, (London 
1938, Macmillan & Co. 103 S.) Unſer 
bisheriges Wiſſen ergänzt der Verfaſſer 
durch wertvolle Mitteilungen aus den Akten 
des Foreign Office und vor allem aus den 
Papieren des damaligen Außenminiſters 
Lord Granville, die zwar ſchon von verſchie— 
denen Autoren benutzt worden ſind, ſich jedoch 
erneut als aufſchlußreich erweiſen. Niemand, 
der ſich näher mit den hiſtoriſchen Grundlagen 
der deutſchen Kolonialerwerbungen beſchäftigt, 
wird an ſeiner Arbeit vorbeigehen dürfen. 
Erfreulich iſt auch der methodiſche Grundge⸗ 
danke, von dem aus Taylor die Aufgabe an⸗ 
faßt. Nicht als Selbſtzweck ſieht er Bismarcks 
koloniale Erwerbungen, ſondern er reiht ſie ein 
in den großen Rahmen ſeiner europäiſchen 
Politik. Sehr viel ſtärker, als das bisher 
üblich iſt, werden hier mit Recht die für 
Bismarck in den überſeeiſchen Fragen entſchei⸗ 
denden Überlegungen als abhängig von ſeinem 
Verhältnis zu England — Frankreich er⸗ 
wieſen. Indem der Verfaſſer dieſe Betrach⸗ 
tungsweiſe anwendet, wird er der Forderung 
gerecht, die jede Unterſuchung über Sonder⸗ 
probleme der Bismarckſchen Außenpolitik er⸗ 
füllen muß, wenn ſie zu wirklichem Verſtänd⸗ 
nis beitragen ſoll: das Einzelgeſchehen nicht 
allein für ſich unter die Lupe zu nehmen, 
ſondern es in den ganzen Zuſammenhang ein⸗ 
zugliedern. Iſolierte Betrachtung eines Teil⸗ 
gebietes ohne Rückſicht auf die dahinter⸗ 
ſtehende Geſamtkonzeption birgt die Gefahr 
in ſich, den eigentlichen Sinn des Bismarck 
ſchen Wollens und Handelns zu verfälſchen. 
Dies iſt alſo dem Verfaſſer bewußt. Aber 
leider hat er ſeine an ſich richtige Einſicht 
zum großen Teil ihres Wertes beraubt, in- 
dem er ſie mit einer in ihrer Einſeitigkeit 
geradezu maßlos überſteigenden Theſe verbin⸗ 
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det. Er begnügt ſich nicht mit dem dankens⸗ 
werten Nachweis, daß für Bismarck die Kolo⸗ 
nialpolitik eine Handhabe in ſeinem großen 
Spiel zwiſchen London und Paris geweſen iſt. 
Sondern ſeine Behauptung geht dahin, daß 
der alleinige Grund, aus dem der Reichs⸗ 
kanzler ſich zu ihr entſchloſſen hat, nachdem 
er ſich bis dahin ſtets ſchroff ablehnend ver⸗ 
halten hatte, der geweſen iſt, Streitigkeiten 
mit England zu provozieren; auf dieſe Weiſe 
habe er gehofft, Jules Ferry zu überzeugen, 
daß es ihm mit ſeinem Werben um Aus⸗ 
ſöhnung mit Frankreich wirklich ernſt ſei, und 
ihn, der ebenfalls in weltpolitiſchem Gegen⸗ 
ſatz, vor allem um Agyptens willen, zu Eng⸗ 
land ſtand, zu ſtärkerem Entgegenkommen zu 
bewegen. Die ſchwerwiegenden Rückſichten, 
die für Bismarcks Schritt ausſchlaggebend 
waren, die Notwendigkeit für das ſich aus 
vorwiegend agrariſch zu ſtark induſtriell be⸗ 
ſtimmtem Wirtſchaftsſyſtem entwickelnde 
Deutſchland, ſich in jeder Beziehung auf dem 
Weltmarkt konkurrenzfähig zu machen, werden 
entweder überhaupt nicht erwähnt oder mit 
leichter Handbewegung beiſeitegeſchoben. 
Taylor meint über ſie hinwegzukommen mit 
der kühnen Behauptung, daß außer Kamerun 
alle die erworbenen Kolonien wirtſchaftlich 
wertlos geweſen ſeien, ſo daß das wirtſchaft⸗ 
liche Motiv bei ihrer Beſitzergreifung keine 
Rolle geſpielt haben könne! Hier hat er ſich 
feine Aufgabe ſehr leicht gemacht, in vorge⸗ 
faßter Meinung, die ihm die deutſchen Kolo⸗ 
nien als „das gefällige Nebenprodukt einer 
geſcheiterten franzöſiſch⸗deutſchen Entente“ er⸗ 
ſcheinen läßt. 

Sieht Taylor alſo den Urſprung der deut⸗ 
ſchen kolonialen Unternehmungen in dem 
Wunſche, diplomatiſche Zwiſte mit England 
zu erzeugen, ſo kommt er näher an die Wirk⸗ 
lichkeit heran, wenn er den Verlauf aller 
auf ſie bezüglichen Verhandlungen der Jahre 
1884 85 als durch die Rückſicht auf den 
jeweiligen Stand des deutſchen Verhältniſſes 
ſowohl zu England wie zu Frankreich be⸗ 
ſtimmt ſchildert. Vollkommen richtig iſt es, 
wenn er ausführt, Bismarck habe, der Zurück⸗ 
haltung Ferrys gegenüber, ihm durch als⸗ 
baldige Verſtändigung in Einzelfragen mit 
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England zu Bewußtſein bringen wollen, daß 
Deutſchland nicht bloß auf die franzöſiſche 
Karte angewieſen ſei. Aber auch hier hält 
ſich Taylor von allzu machiavelliſtiſcher Aus— 
deutung der Pläne Bismarcks nicht fern. 
Solche Behauptungen, wie z. B. daß Bis⸗ 
marck auf den Gewinn Helgolands, das an 
ſich leicht von Granville zu haben geweſen 
ſei, verzichtet habe, weil damals ein erfolg- 
reiches Abkommen mit England auf Frank⸗ 
reich ungünſtigen Eindruck gemacht haben 
würde, gehen wirklich zu weit, um ernſt ge— 
nommen werden zu können. 

Des weiteren auf derartige Entgleiſungen im 
Einzelnen einzugehen, iſt hier nicht der Ort. 
Ich werde mich mit ihnen im Rahmen der 
zuſammenfaſſenden Darſtellung von Bis— 
marcks Außenpolitik in dieſem Jahre aus⸗ 
einanderzuſetzen haben, die ich binnen wenigen 
Monaten hoffe vorlegen zu können. Be— 
ſonders erwähnen möchte ich nur das böllig 
ungerechte Urteil über Herbert Bismarck, und 
mich im übrigen darauf beſchränken, Ein⸗ 
ſpruch gegen die Geſamttheſe des Buches zu 
erheben. Sie iſt erwachſen aus der auch in 
der Formulierung hervortretenden Neigung 
des Verfaſſers, ſeine Urteile etwas allzu apo⸗ 
diktiſch zu geſtalten. Daß er den Willen zu 
objektiver, beiden Seiten gerecht werdender 
Stellungnahme beſitzt, beweiſen ſeine unge⸗ 
wöhnlich ſcharfen Verdammungen eines Teils 
der britiſchen Staatsmänner; er ſchreckt nicht 
davor zurück, Lord Granville und Lord Derby 
als „unfähige Wirrköpfe“ (incompetent 
muddlers) zu bezeichnen. Aber dieſer Wille 
zur Objektivität bewahrt ihn doch nicht vor ſo 
mangelnder Einfühlungsfähigkeit, wie ſie aus 
einem Satze ſpricht, es fer deutſche Geiftes- 
art, Freundſchaft mit der einen Macht not- 
wendig gleichzuſetzen mit Feindſchaft zu der 
andern. Dies ausgerechnet auf Bismarck an⸗ 
zuwenden, muß ſchon beinahe als Witz an- 
muten. Denn deſſen politiſches Syſtem hat 
doch gerade in dem genauen Gegenteil be— 
ſtanden. Peinlichſt hat er es vermieden, daß 
ein Freundſchaftsvertrag ihn die Gegnerſchaft 
der andern einbrachte, und ſoweit es irgend 
möglich war, mit der Geſamtheit der euro— 
päiſchen Großmächte ein Verhältnis herge— 
ſtellt, das deren Wendung gegen Deutſch— 
land ausſchloß. Sein Bündnis mit Oſter⸗ 
reich, das dann durch das mit Italien aus⸗ 
gebaut wurde, ſuchte er in wechſelnden For- 
men zu ergänzen durch ein nach allen Sei⸗ 
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ten hin ausſtrahlendes Syſtem freundſchaft⸗ 
licher Beziehungen, das an ſich keine Spitze 
gegen eine beſtimmte Macht beſaß, dem ſie 
jedoch im Notfall, wenn von irgendwoher 
Gefahr drohte, alsbald gegen dieſe Stelle 
gegeben werden konnte. Das iſt die Methode, 
mit der Bismarck jeder Friedensſtörung hat 
vorbeugen wollen und erfolgreich vorgebeugt 
hat. Indem Taylor dieſe Tatſachen überſieht, 
verfällt er bei vielen ſeiner Urteile einer 
irrtümlichen Vorausſetzung. 

Wolfgang Windelband. 


Rohstoff- und Kolonialatlas 


Daß ein Nohftoff- und Kolonialatlas einem 
Bedürfnis entſpricht, braucht in einer Zeit, 
in der die Rohſtoffverteilung und die Kolo⸗ 
nialfrage im Zentrum weltpolitiſcher Aus⸗ 
einanderſetzungen ſtehen, nicht betont zu 
werden. Der vorliegende Atlas von Profeſſor 
Ernſt Pfohl: Rohſtoff- und Kolo— 
nialatlas (mit 120 mehrfarbigen, 120 ein- 
farbigen Karten und zahlreichen Diagrammen. 
Berlin, Reimar Hobbing, RM 32, —) be- 
ſitzt gegenüber früheren Veröffentlichungen 
zweifellos beträchtliche Vorzüge, die ſich vor 
allem in ſeiner leichten Überſichtlichkeit er— 
weiſen. Dennoch erſcheint es dem Rezenſenten 
zweifelhaft, ob die von dem Schöpfer des 
Atlaſſes gewählte Darſtellungsmethode die 
Forderungen erfüllt, die der Benutzer für 
eine ebenſo anſchauliche wie ſachlich-exakte 
Orientierung ſtellen mag. Nichts gegen die 
Verwendung ſymboliſcher Zeichen! Da aber 
faſt jede Karte nur einen einzelnen Rohſtoff 
behandelt, iſt nicht einzuſehen, warum auf 
allen Würfeln, deren Größe den Prozent- 
ſätzen der Welterzeugung entſpricht, die Sym— 
bole wiederkehren, zumal dadurch in vielen 
Fällen dem Augenmaß die Erkennung der 
Größenunterſchiede erſchwert wird. Bedenk— 
licher ſcheint aber noch die durchgehende Wer- 
wendung von zehn Größenſtufen. Derjenige, 
der den Anteil des Landes A an der Welt⸗ 
erzeugung des Rohſtoffes X feſtſtellen möchte, 
dürfte mitunter ſehr enttäuſcht ſein, wenn er 
aus dem teuren Atlas lediglich erfährt, daß 
der Anteil zwiſchen 51% und 74% liegt. 
Es wäre doch ein leichtes geweſen, Würfel 
von der Größe der genauen Anteile einzu⸗ 
zeichnen. In einer großen Anzahl von Fäl⸗ 
len fragt ſich der Benutzer, welchem Lande 
denn eigentlich der Würfel zuzurechnen iſt. 
Wenn es auch in den Erläuterungen heißt, 
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daß das entſprechende Zeichen möglichſt direkt 
unter dem Namen des zugehörigen Landes, 
gegebenenfalls daneben ſteht, ſo ſtehen doch 
die Zeichen häufig auch über dem Länder- 
namen. Hier ergibt ſich nicht ſelten ein 
Durcheinander. Und dabei hätten ſich dieſe 
Verwirrungen durchaus vermeiden laſſen, 
wenn auf jeder Karte nur die Ländernamen 
mit Produktionsanteilen eingezeichnet worden 
wären. Durch die vollſtändig überflüſſige Be— 
nennung jedes Landes auf jeder Karte wird 
die Überſicht auf vielen Karten außerordent⸗ 
lich erſchwert. Stichproben haben ſchließlich 
erwieſen, daß der Atlas auch von ſachlichen 
Fehlern nicht frei iſt. So z. B. wird auf der 
Radiumkarte Kanada überhaupt nicht als 
Produktionsland verzeichnet. Auf der Karte, 
die den Rohſtoffreichtum Kanadas und der 
benachbarten USA. ſichtbar machen ſoll, ſucht 
man die kanadiſchen Nickellager — die größ⸗ 
ten der Welt! — vergeblich. Die Karte über 
die Luftwege zu den Kolonial- und Rohſtoff⸗ 
gebieten iſt nicht nur unvollſtändig, ſondern 
enthält auch zahlreiche Ungenauigkeiten. 
Walther Pahl. 


Das Buchtelegramm 

Um unſeren Leſern wenigſtens im Umriß ein 
Bild von den wichtigen Neuerſcheinungen 
auf dem deutſchen Büchermarkt zu geben, 
mußten wir uns entſchließen, um ſpäter wie⸗ 
der zu ausführlicheren Beſprechungen beſon⸗ 
ders wertvoller Bücher zurückkehren zu kön⸗ 
nen, vorübergehend eine Form zu wählen, die 
zwar nicht der Bedeutung der einzelnen Werke 
gerecht werden kann, aber durch die Bücher- 
flut und die Raumknappheit eine gebieteriſche 
Notwendigkeit geworden iſt. Grundſätzlich be⸗ 
deutet bei dieſer Kürze die Erwähnung eine 
Empfehlung. 

Militäriſches 

Dem großen öſterreichiſch-ungariſchen Feld⸗ 
herrn des Weltkrieges „Conrad von 
Hötzendorf“ gilt ein Lebensbild und eine 
Würdigung eines ſeiner nächſten Mitarbeiter, 
des Feldmarſchalleutnants Auguſt Urbanſki 
von Oſtrymieez, zu dem Generaloberſt 
Graf Dankl und Generalfeldmarſchall von 
Mackenſen Geleitworte ſchrieben (Graz, 
Ulrich Moſer. 16 Bildtafeln, 5 Skizzen. 
RM 5,60). Gerade im gegenwärtigen Zeit⸗ 
punkt wird man es im geſamten Reiche be— 
grüßen, wenn aus berufenſtem Munde nun 
die Lebensleiſtung des öſterreichiſchen Feld— 
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herrn, ſein unermüdliches Wirken für die 
Schlagfertigkeit des k. und k. Heeres und 
ſeine Kriegstaten geſchildert werden. Es iſt 
dem Verfaſſer gelungen, die geſchichtliche Be⸗ 
deutung Conrad von Hötzendorfs endgültig 
feſtzulegen durch dieſe ſeine Würdigung des 
Soldaten und Menſchen. — Das von dem 
ehemaligen öſterreichiſchen Bundesminiſterium 
für Landesverteidigung und vom Kriegsarchiv 
herausgegebene große Werk „Oſterreich— 
Ungarns Letzter Krieg 1914 1918“ 
iſt jetzt vollendet mit dem Erſcheinen des 
7. Bandes „Dem Niedergang ent— 
gegen“ (Wien, Verlag der militärwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mitteilungen. 17 Beilagen). Es 
iſt eine achtunggebietende Leiſtung, die hier 
von den alten öſterreichiſchen Soldaten dar⸗ 
geboten wird. Mitarbeiter dieſes Bandes ſind 
unter anderen: Glaiſe v. Horſtenau, Frankek, 
Czegka, Kißling, Mühlhofer und Wißhaupt. 
Das beigegebene Kartenmaterial hält ſich auf 
der bekannten Höhe. Der Verlag ſtellt das 
Erſcheinen eines Regiſterbandes in Ausſicht. 
— Der Maler Ludwig Dettmann ſetzt 
den deutſchen Kämpfern während des Welt 
krieges, die im Oſten ſtanden, ein ehrendes 
Denkmal in Bildern und Tagebuchblättern 
„Oſtfront“ (Berlin, Deutſcher Verlag. 
32 farbige Bilder, 20 Textzeichnungen. 
RM 7,80). Dettmann gehört zu den Ma⸗ 
lern, denen ihre enge Verflechtung mit der 
kämpfenden Truppe eine Steigerung des eige- 
nen Schaffens brachte; wie ſehr er mit dem 
Herzen beteiligt war, davon legen die Tage⸗ 
bücher ein beredtes Zeugnis ab. Yeld- 
marſchall von Mackenſen ſchrieb ein Geleit⸗ 
wort. — In den „Darſtellungen aus den 
Nachkriegskämpfen Deutſcher Truppen und 
Freikorps“ iſt jetzt der dritte Band erſchienen 
„Die Kämpfe im Baltikum nach der 
zweiten Einnahme von Riga“ (Berlin, 
E. S. Mittler. 7 Karten, 14 Abbildungen). 
Ein Verfaſſer iſt nicht genannt, die kriegs⸗ 
geſchichtliche Forſchungsanſtalt des Heeres hat 
dieſe vorzügliche Arbeit gemeinſam geleiſtet. 
Man kann die klare und ſachlich nüchterne 
Darſtellung nicht ohne tiefe innere Erſchüt⸗ 
terung leſen, weil die Tragik der Helden⸗ 
kämpfe dieſes verlorenen Haufens, dem das 
zuſammengebrochene Reich keine Unterſtützung 
mehr lieh, aus jeder Zeile ſpricht. — Ein 
Hamburger Kaufmann Otto Riedel ſchil— 
dert aus ſeinen Erinnerungen „Den Kampf 
um Deutſch⸗Samoa“ (Berlin, Deutſcher 
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Verlag. 16 Bilder. NM 6,80). Auch dieſes 
Buch kann man nicht ohne Bitterkeit leſen; 
es predigt eindringlich, wie ſtark jedes deutſche 
Einzelſchickſal in der Welt draußen unlösbar 
mit dem des Vaterlandes verbunden iſt. — 
Wertvoll iſt das Buch von Karl Bartz 
„Zeebrügge“, das den ſchneidigen engliſchen 
Angriff auf die deutſche U⸗Boot⸗Baſis in 
Flandern außerordentlich eindrucksvoll wieder⸗ 
gibt (Berlin, Deutſcher Verlag. 26 Auf⸗ 
nahmen. RM 2,85). — Dem Kampf der 


deutſchen Hochſeeflotte gilt das Buch „Si— | 


anal: Jot⸗Dora!“ von Werner Burk— 
hardt und Hans-Joachim Voigt (Ber— 
lin, E. S. Mittler. 17 Skizzen, 16 Abbil⸗ 
dungen. RM 3,80). Das Flaggenſignal 
„Jot⸗Dora“ war bekanntlich das Angriffs⸗ 
ſignal für die deutſche Flotte. — Der Mann, 
deſſen Name in den letzten Kriegsjahren in 
aller Munde war, Paul König, ſpricht von 
den „Fahrten der U-Deutſchland 
im Weltkrieg“ (Berlin, Deutſcher Ver⸗ 
lag. 8 Bildtafeln. RM 2,88). Dieſes Buch 
iſt die erweiterte Neuauflage des im Kriege 
erſchienenen Berichts, der mit der neuen Auf- 
lage nun ſchon in 580500 Exemplaren her- 
ausgegangen iſt. — Ein friſches und mutiges 
Buch iſt Ernſt⸗Wilhem Kruſes „Neu— 
zeitliche Seekriegsführung“, zu dem 
Admiral a. D. Gladiſch ein Geleitwort ſchrieb 
(Berlin, E. S. Mittler. 17 Abbildungen, 
11 Textſkizzen. RM 2, —). Mit Recht be⸗ 
tont Admiral Gladiſch, daß auch der Nicht⸗ 
fachmann, wenn er fo klug und ohne Vor— 
urteile der neuen Wirklichkeit ins Auge zu 
ſehen verſteht wie Kruſe, einen weſentlichen 
Beitrag zu der Frage liefern kann, welche 
Rolle den Seeſtreitkräften in einem künf⸗ 
tigen Kriege zufallen wird. — Ein Buch, 
das ſtärkſte Beachtung verdient, iſt Prof. 
Erich Wenigers „Wehrmachtser— 
ziehung und Kriegserfahrung“ (Ber— 
lin, E. S. Mittler. RM 6, —). Er unter- 
ſucht die Ergebniſſe der Kriegserfahrung über 
die Erziehung und Führung des Soldaten, 
um dann grundlegende, wichtige Ausführun⸗ 
gen zu machen zu der Theorie und Praxis 
in der Ausbildung des Soldaten. — In 
ſeinem Buch „Vom Geiſt deutſcher 
Feldherren“ verſucht Sigfried Mette 
die Methodik univerſalhiſtoriſch⸗geiſtesgeſchicht⸗ 
licher Geſchichtsſchreibung auf die Frage des 
Feldherrntums ſchlechthin anzuwenden (Zürich, 
Seientia. RM 7,50). Er behandelt Scharn⸗ 
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horſt, Clauſewitz, Moltke, Schlichting, 
Schlieffen und das ſtrategiſche Grundproblem 
des Weltkrieges. Überall ſetzt er ſich mit 
Klarheit und Schärfe auch mit der Kontro⸗ 
versliteratur auseinander. Es iſt ein wichtiger 
Beitrag zu dem Problem des Feldherrntums 
überhaupt und eine Auseinanderſetzung über 
Genie und Technik. Der ſchweizeriſche Oberſt— 
korpskommandant Wille ſchrieb ein kluges 
und eindringliches Vorwort zu dieſem Buch. 


Kunſt⸗ und Bildbücher 


Wenn man die große Biographie von „Pie⸗ 
ter Bruegel“, die Gotthard Jedlicka 
ſchrieb (Erlenbach⸗Zürich, Eugen Rentſch. 
124 Abb. RM 22, —), ein Buch, deſſen 
würdige Ausſtattung dem bedeutenden In⸗ 
halt entſpricht, aus der Hand legt, ſo ſteht 
man unter dem Eindruck, daß dieſes Werk 
nur mit den Arbeiten der ganz großen Kunſt⸗ 
hiſtoriker wie Jakob Burckhardt, Herman 
Grimm, Wöfflin und Carl Juſti ſich ver⸗ 
gleichen läßt. Auf dem Hintergrunde ſeiner 
Zeit läßt der bekannte Züricher Kunſthiſto⸗ 
riker das Bild Bruegels in einer Klarheit 
erſtehen, wie wir es bisher noch nicht geſehen 
haben. Stellte Bruegels Werk bislang ſo 
eine Art Bilderfibel für Erwachſene dar und 
kannte man ihn als einen Erzähler — einen 
unübertrefflichen — des Lebens, ſo hat man 
zweifellos den Künſtler Bruegel bisher 
nicht ganz richtig geſehen. Gewiß unterſtreicht 
Jedlicka auch die Naivität Bruegels, die er 
aber auf das Gegenſtändliche begrenzt. Aber 
hier iſt doch ſehr viel mehr. Jedlicka ſetzt 
Bruegel in feinem künſtleriſchen Schaffen 
und Technik ab von den früheren Bewegun- 
gen in der Malerei, vor allem von der Re⸗ 
naiſſance, deren Größe, aber auch deren 
Grenzen Bruegel erkannte, ſo daß er recht 
eigentlich die Selbſtbeſinnung der niederlän⸗ 
diſchen Kunſt ſchuf. Er umfaßte die Totalität 
des Lebens mit allen ſeinen Spannungen und 
Gegenſätzlichkeiten; die Tatſache, daß er ſich 
der einfachſten Mittel bediente, unterſtreicht 
erſt recht die große Konzeption ſeiner Kunſt. 
Das Buch iſt eine vorbildlich gründliche wif- 
ſenſchaftliche Arbeit, und vorbildlich iſt auch 
die Bilderkenntnis und die Bildbeſchreibung. 
Das Buch iſt von einer faszinierenden Leben⸗ 
digkeit und von einem hohen denkeriſchen Ver⸗ 
antwortungsbewußtſein getragen. Man darf 
es ohne Zaudern an die Seite der beſten kunſt⸗ 
geſchichtlichen Werke aller Zeiten ſetzen. — 


Gleichfalls von hohem Rang ift die Würdi⸗ 
gung von Franz Holbein dem Jünge⸗ 
ren, deſſen Werk und Welt Wilhelm 
Waetzoldt eindringlich zur Darſtellung 
bringt (Berlin, G. Grothe. 117 Tafeln, 
6 Mehrfarbentafeln, 33 Textabb. RM o, 80). 
Das Weſen Holbeins ſieht Waetzoldt in ſei⸗ 
ner Treue im Kleinſten und Mut zum Größ⸗ 
ten, in dem Zurücktreten des Menſchlichen 
hinter dem Werk, der ſtrengſten Selbſtzucht 
und der vollendeten Klarheit der Geſtaltung, 
ſeine kunſtgeſchichtliche Aufgabe in der Tat⸗ 
ſache, daß er von reinſter deutſcher Art auf 
engliſchem Boden der größte Maler wurde, 
und ſein Werk ſieht er in ſeinen wunderbaren 
Bildniſſen. Waetzoldt erbringt den ſchlüſſigen 
Beweis, daß Holbeins Phantaſie nicht nur 
objektgebunden, ſondern in den Räumen der 
reinen Formen beheimatet war. — Als eine 
willkommene Ergänzung hierzu iſt der Band 
in Junckers Kunſtbüchern „Hans Holbein 
d. J.“ anzuſprechen (Berlin, Axel Juncker. 
8 vierfarbige und 24 Kunſtdrucktafeln. 
RM 3,75), in dem Werner R. Deuſch 
das Werk des Malers feinſinnig auswählte 
und verſtändnisvoll einleitete. Jochen 
Klepper hat durch ſeinen Roman „Der 
Vater“, eine der ſtärkſten Dichtungen, die 
das jüngere deutſche Schrifttum hervor— 
gebracht hat, das Bild des Soldatenkönigs 
als Menſch und Fürſt zurechtgerückt. Jetzt 
läßt er als Ergänzung dieſes Bildes ein Buch 
erſcheinen „In Tormentis pinxit“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 25 Bil⸗ 
der, 8 Seiten Fakſimiles. RM 4,50), in 
dem er die Bilder Friedrich Wilhelms I. mit 
einer kurzen Einleitung und einer reichen 
Auswahl ſeiner Briefe herausgibt. Es iſt 
eines der erſchütterndſten menſchlichen Doku⸗ 
mente, das ſich nur denken läßt. Bekanntlich 
hat der König auch in den Zeiten, als ihn 
unvorſtellbare Schmerzen peinigten, nicht von 
ſeiner Neigung zur Malerei gelaſſen und ſetzte 
unter die Bilder das ergreifende Wort: „In 
Qualen gemalt.“ Mit gleicher Ergriffenheit 
lieſt man die Briefe, und aus dem Ganzen 
formt man ſich das Bild eines Mannes und 
Fürſten, der aus der deutſch⸗preußiſchen Ge⸗ 
ſchichte nicht fortzudenken iſt. 

Ganz beſonders reizvoll und zum Eigenbeſitz 
wie zum Verſchenken reizend ſind die neuen 
Bände der „Silbernen Bücher“ (Berlin, 
Woldemar Klein). Ein Band, den Karl 
Scheffler einleitet, bringt „Meiſter⸗ 


Literarische Rundschau 


werke franzöſiſcher Impreſſioniſten“ 
(9 farbige Tafeln, 18 Abb. RM 5,60). 
Scheffler als wirklich berufener Deuter er⸗ 
neut die leuchtende Erinnerung an die Werke 
der großen Künſtler Degas, Manet, Courbet, 
Piſſaro, Cézanne, Gauguin, Renoir, Sisley. 
Die Wiedergaben ſind ſchlechthin meiſterhaft. 
Das find fie auch in dem Bande „Meiſter⸗ 
werke deutſcher Malerei aus ſieben 
Jahrhunderten“ (18 farbige, 6 einfache 
Wiedergaben. RM 7,60), die Fritz Nemitz 
unter Mitarbeit namhafter deutſcher Kunſt⸗ 
hiſtoriker einleitet. Die Sammlung beginnt 
mit Stefan Lochner und endet mit Werner 
Peiners prachtvollen „Orchideen“. Jeder 
Künſtler erhält eine in ihrer Knappheit und 
der Vollſtändigkeit ihrer Ausſage über das 
Weſen des Künſtlers muſterhafte Erläute⸗ 
rung. — In der kleinen Ausgabe der „Sil⸗ 
bernen Bücher“ erſchienen „Pompejaniſche 
Wandbilder“ (10 farbige Tafeln, 10 Text⸗ 
bilder. RM 2,80), eingeleitet von dem 
Generalintendanten der Ausgrabungen in Her⸗ 
kulanum und Pompeji Amadeo Maiuri, 
deſſen ſachkundige Einführung zu den unſterb⸗ 
lichen Bildern P. H. von Blanckenhagen 
verdeutſchte. — Gerade zur rechten Zeit er⸗ 
ſcheint die Monographie „Wien“ von 
Juſtus Schmidt (Wien, Anton Schroll 
& Co. — Berlin, Deutſcher Kunſtverlag. 
165 Bilder. RM 5,75). Ein Band, in dem 
die Fülle der Schönheit der einzigartigen 
Stadt feinſinnig und verſtändnisvoll gedeutet 
wird. — Einer ganzen Landſchaft gilt das 
Buch von Niels von Holſt „Balten— 
land“ (Berlin, Deutſcher Kunſtverlag. 
RM 5, —), in dem zu den ausgewählten 
Bildern, die in den Bauwerken und Denk⸗ 
mälern der Balten ein ſtarkes Zeugnis von 
der kulturellen Leiſtung dieſer deutſchen Men⸗ 
ſchen ablegen, knappe geſchichtliche Daten 
geſetzt ſind. Sachkunde und Liebe zum Stoff 
halten ſich die Waage. — Eine hervorragende 
Leiſtung iſt das Buch „Amorbach“ von 
Walter Hotz, erſchienen in den „Kunſt⸗ 
büchern des Volkes“ (Berlin, Rembrandt⸗ 
Verlag. RM 6,50) mit einer eindringlichen 
Würdigung des prachtvollen Marienmünſters 
im Odenwalde. Die vorzüglichen Aufnahmen 
machte Karl Chriſtian Raulfs. — In der 
gleichen Reihe erſchien „Das Werk von 
Fritz Klimſch“, in das ſein Sohn Uli 
Klimſch ebenſo wie in das Weſen des Men⸗ 
ſchen Klimſch lebendig und warmherzig ein- 
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führt. — Der bedeutenden Baumeiffer- 
familie Frantz gilt ein Buch von Gün⸗ 
ther Grundmann (Breslau, W. G. Korn. 
60 Abb. RM 7,50). Die Schilderung der 
Leiſtung von Martin Frantz dem Alteren, 
Martin Frantz dem Jüngeren und Carl 
Martin Frantz, alſo von drei Generationen 
hochbegabter Architekten, weitet ſich zu einem 
Beitrag zur Architekturgeſchichte des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Schleſien, Polen und Schweden 
aus. — Eine Gabe von ganz beſonderem 
Reize iſt der Auszug „Alte deutſche 
Städtebilder“, den Wolfgang Bruhn 
aus einem der ſchönſten alten Werke machte, 
den „Civitates orbis Terrarum“ von 
Braun und Hogenberg (Leipzig, J. Asmus). 
Dieſer berühmte Städteatlas, den Braun 
und Hogenberg in Köln 1572 1618 er- 
ſcheinen ließen, iſt eines der bedeutendſten 
Denkmäler alter deutſcher Kartographie und 
umfaßt ſechs große Bände. Nicht nur die 
farbigen Städtebilder, ſondern auch die Flu- 
gen und in ihrer Einfachheit doch erſchöpfen⸗ 
den Beſchreibungen der einzelnen Städte ſind 
meiſterhaft. — Zwei Kunſtbücher, die dem 
Meer und ſeinen ſchöpferiſchen Kräften ge- 
widmet find, verdienen Empfehlung „Ewi- 
ges Meer — Schaffendes Leben“ von 
Orrie Müller, mit den künſtleriſchen Auf- 
nahmen von H. Engelmeyer und W. Bauer 
(Berlin, Klinkhard & Biermann), in dem 
wirklich die Erfaſſung aller mit dem Meer 
in Verbindung ſtehenden Elemente, Sachen 
und Menſchen ein Bild umfaſſender Kraft 
vermittelt wird. Und „Das Watt“, 
96 Bildaufnahmen von Alfred Ehr— 
hardt, mit einem Vorwort von Kurt 
Dingelſtedt (Hamburg, H. Ellermann). Hier 
erſchließt die Kamera Wunder des ſchaffenden 
Meeres in ſeinem ewigen Auf und Ab im 
Kleinen wie im Großen, inſonderheit aber im 
Kleinen, die, richtig geſehen und aufgenom⸗ 
men, Andacht und Ehrfurcht vermitteln. — 
Ein gut ausgeſtattetes Bildwerk ſchildert 
„Hamburg“, das alte wie das neue, in 
ſeiner Bedeutung als das deutſche Tor zur 
Welt (Hamburg, Broſchek & Co. 72 Bild- 
tafeln. RM 2,80). Der Reichsſtatthalter 
Kaufmann ſchrieb ein Geleitwort, einen ge- 
ſchichtlichen Überblick gibt H. Stiefelhagen. — 
In einem glänzend ausgeſtatteten Bande 
ſchildern Otto Schürer und Erich Wieſe 
die „Deutſche Kunſt in der Zips“ 
(Brünn, R. M. Rohrer. 60 Textbilder. 


78 


480 Abb. auf Tafeln. RM 18, —). Auch 
der volksdeutſchen Fragen Naheſtehende er⸗ 
lebt hier eine große Überraſchung, da er in 
der Zips, dieſem deutſchen Gebiet am Südoſt⸗ 
hang der Karpaten, kaum ſoviel bedeutende 
künſtleriſche Leiſtungen erwartet hätte. Das 
Buch iſt in jeder Weiſe geeignet, Achtung 
für die kulturelle und künſtleriſche Leiſtung 
der Zipſer Deutſchen zu ſchaffen. 

Ein Buch der Beſinnung und Stille und 
innerer Bereicherung iſt der zweite Ludwig— 
Richter⸗Band der Blauen Bücher „Der 
Feierabend“ (Königſtein, K. R. Lange⸗ 
wieſche. RM 2,40). 16 farbige Abbildungen 
und 62 ſeiner feinſten Zeichnungen ſind hier 
vereinigt, die durch die Hinzufügung von 
Ausſchnitten aus ſeinen Lebenserinnerungen 
ein feines organiſches Ganzes bilden. 


Afrika 8 


Zwei bedeutſame und intereſſante engliſche 
Bücher über Afrika find in deutſcher Über- 
ſetzung erſchienen: Tania Blixen 
„Afrika, dunkel lockende Welt“ und 
John Carlin „Gulla und ich wandern 
durch Kamerun“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt, je RM 6,75). Das erſte 
Buch überſetzte Rudolf von Scholtz, das 
zweite W. E. Süskind. Tanig Blixen iſt 
uns bekannt durch die ſeltſamen Geſchichten, 
die unter dem Titel „Die Sintflut von Nor⸗ 
derney“ erſchienen. Ihr neues Buch zeigt ſie 
in ſtarkem Aufſtieg. Sie hat das innerſte 
Weſen Afrikas erlebt und hat Afrika und 
ſein Geheimnis ſich ſelbſt erobert durch ihre 
ſtarke und tapfere Arbeit, die ſie im Oſten 
des Erdteils geleiſtet hat. Sie war Beſitzerin 
vor, während und nach dem Weltkriege einer 
Kaffeefarm in der Nähe von Nairobi. In 
einer prachtvollen menſchlichen Haltung, die 
ſie im praktiſchen Leben bewährte, berichtet ſie 
ohne Poſe ſchlicht, unmittelbar von dem 
großen und kleinen Geſchehen, von den weißen 
und ſchwarzen Menſchen, denen ſie in echter 
Menſchlichkeit gegenübertrat. 

John Carlin wanderte mit Gulla, einer deut⸗ 
ſchen Frau, die den bekannten Afrikafilm 
aufnahm und Forſchungsarbeit fürs Völker⸗ 
kundemuſeum leiſtete, durch das heute franzö⸗ 
ſiſche Mandatsgebiet Kamerun und ſah mit 
klugen und ſcharfen Augen die Eingeborenen 
und begriff ſie nach ihren Lebensgeſetzen wie 
ſeine Gefährtin. Das Buch iſt überſonnt von 
einem prachtvollen Humor, der Gulla in 


keiner noch fo ſchwierigen Lage verließ. Es 


iſt ein Bekenntnis zu einer bewundernswerten 
Frau, die als Menſch das gleiche bedeutete 
wie in ihrer Arbeit. Aber dieſe Schilderung 
greift darüber weit hinaus, denn ſie iſt eine 
Kritik der franzöſiſchen Verwaltung und eine 
Anerkennung deſſen, was Deutſche mit den 
gleichen vortrefflichen Eigenſchaften wie 
Gulla aus dieſem Land hätten machen können. 


Bellows German-English 
Dictionary 


Ein außerordentlich praktiſches und handliches 
deutſch⸗engliſches Lexikon iſt das jetzt in zwei⸗ 
ter Auflage vorliegende „German-Eng- 
lish and English-German Dic- 
tionary“, das Max Bellows heraus⸗ 
gibt (Auslieferung für Deutſchland: Leipzig, 
Paul Hempel, RM 8,40). Das Lexikon iſt 
deshalb für uns etwas Neues, weil die beiden 
Teile Deutſch-Engliſch und Engliſch⸗Deutſch 
nicht getrennt hintereinander ſtehen, ſondern 
miteinander verbunden ſind. So findet man 
auf einer Seite oben z. B. die deutſchen 
Worte Aß bis ate und die unter dieſe Buch- 
ſtaben fallenden engliſchen Ausdrücke darunter. 
Nicht immer iſt es möglich, daß dieſelben 
Buchſtabengruppen in beiden Sprachen genau 
mit dem gleichen Wort abſchließen, aber 
die Erleichterung iſt auch ſo ſpürbar, weil 
manche Worte in dieſer Anordnung nur an 
einer Stelle mit einem Verweis nach der 
anderen Sprache erſcheinen können. Das 
Lexikon bringt in 42 Tabellen auch allgemeine 
Regeln, die Grammatik beider Sprachen mit 
den Konjugationen, die metriſchen Syſteme 
und viele weſentliche ſprachliche Hinweiſe. 


1 


Literarische Rundschau 


Beſonders wertvoll erſcheint uns an dieſem 
Lexikon, daß ſehr viele allgemeine Redens⸗ 
arten angegeben werden und auch die wie in 
allen anderen Sprachen ſo auch gerade im 
Engliſchen aufgetretene neue Sprache mit den 


vielen Ausdrücken aus dem Kriege und der 


Nachkriegszeit vollſtändig berückſichtigt iſt. 
Rudolf Pechel. 


Beilagen⸗Hinweis 


(Außer Verantwortung der Schriftleitung) 


Der vorliegenden Ausgabe unſerer Monats⸗ 
zeitſchrift ſind folgende Proſpekte beigegeben, 
die wir der Aufmerkſamkeit unſerer Leſer emp⸗ 
fehlen: 


Propyläen⸗Verlag, Berlin SW, betr. Nadler, 
„Literaturgeſchichte“, Dichtung und Schrift— 
tum der deutſchen Stämme und Landſchaften; 


Eine Leſeprobe der Zeitſchrift „Das Illu⸗ 
ſtrierte Blatt“ (Frankfurter Illuſtrierte), 
Frankfurt / Main; 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, betr. 
„Weltverkehrsſprachen“; 


Paul Liſt Verlag, Leipzig, betr. „Ein Wert⸗ 
papier“; 

Felix Meiner Verlag, Leipzig, betr. „Frank⸗ 
reich“ und „Donauland“; 


Karl Rauch⸗Verlag, Markkleeberg⸗Leipzig, 
betr. „Der Franzöſiſche Geiſt“ und „Chansons 
d'amour“; 


J. F. Lehmann Verlag, München, betr. 
„Die politiſchen Kämpfe“. 
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Ein neues, 
. Werk des bekannten Verfassers: 


Joſef Müller⸗Blattau 


Geſchichte 


der deutſchen Muſik 


318 Seiten / Über 100 Notenbeiſpiele 
Kart. RM. 5.40, in Ganzleinen RM. 6.80 


Eine neue einbändige Geſchichte der deutſchen 
Muſik iſt gerade in unſerer Gegenwart hochnot⸗ 
wendig. Immer wieder wurde in Schulungslagern, 
bei Vorträgen, im Unterricht vor allem aus den 
Reihen unſerer jungen Generation eine ſolche Dar⸗ 
ſtellung gefordert. Dieſe neue Muſikgeſchichte ſoll 
die Sendung der Muſik in der Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Volkes aufzeigen und den Weg bahnen zur 

Erkenntnis des Deutſchen in der Muſik. 


Die „Geſchichte der deutſchen Muſik“ wendet ſich 
ohne ſachliche Beſchränkung, aber auch ohne billige 
Popularität ſowohl an den Muſikfreund, den Muſik⸗ 
ſtudierenden, den Muſiklehrer, den Muſiker, wie an 
den in der Schulungsarbeit Stehenden und dar— 
über hinaus an alle diejenigen, denen die Pflege 


deutſcher Muſik am Herzen liegt und die Anteil 


nehmen an ihrem Schickſal in Geſchichte, Gegen⸗ 
wart und Zukunft. Gewählt, beſchrieben und ge- 
wertet iſt das für Entwicklung und Eigenart unſe⸗ 
rer deutſchen Muſik Weſentliche und, wo es nur 


„ anging, wurde dabei vom lebendigen Beiſpiel aus⸗ 


gegangen. Ausführlich iſt gerade die Vor⸗ und 
Frühgeſchichte behandelt, was heute, da wir uns 
auf unſer germaniſches Erbe beſinnen, beſonders 
begrüßt werden wird. Im weiteren Fortgang aber 
iſt immer wieder das Gleichgewicht erſtrebt zwiſchen 
der Beſchreibung des zukunftsträchtigen Schaffens 
unſerer großen Meiſter, der Darſtellung des ganzen 
Muſikſtandes der betreffenden Zeit und auch der 
Erkenntnis der unauflöslichen Verbundenheit der 
Muſik mit der Geſamtgeſchichte des deutſchen Volkes. 
In dieſer ſeiner Eigenart ſoll das Buch zu ernſter 
Beſinnung, zu eindringlicher Selbſtbeſchäftigung 
und zu fruchtbarer Gemeinſchaftsarbeit führen. 
Möge es freudige und bereite Leſer finden. 


Chr. Friedrich Vieweg, Musikverlag, 
Berlin-Lichterfelde 


171777... OR 


NR: 


Zum Aufsatz Rudolf Pechels, Seite 36 ; 


Erasmus 
von 
Rotterdam 


Das Lob der Torheit 


(Encomium moriae) 
Neu herausgegeben von Dr. Walther Bubbe 


Reclams UniverJal-Bibliothek Nr. 1905/8 
Kartoniert 70 Pf., gebunden RM. 1. 10 


Aus dem Vorwort: 
Die Göttin Torheit hält auf ſich ſelbſt eine Lob⸗ 
rede. Was wäre auch paſſender für ſie, als ihr 
Verdienſt überall ſelbſt auszupoſaunen? Mit fei⸗ 
ner Ironie läßt der geiſtvolle deutſche Humaniſt 
die Torheit durch Beiſpiele aus dem täglichen 
Leben wie durch Zitate aus der griechiſch-römi⸗ 
ſchen und chriſtlichen Literatur beweiſen, daß ſie 
tatſächlich die Herrin der Welt, ja der Jung— 
brunnen des Menſchengeſchlechtes iſt. Könige, 
Philoſophen, Gelehrte, die holde Weiblichkeit wie 
die hohe Geiſtlichkeit, ſie alle kriegen eins aus⸗ 
gewiſcht, aber alles, ohne verletzend zu wirken. 
Erasmus hält es mit dem Meiſter Horaz: 


Ridentem dicere verum! 


x 


PHILIPP RECLAM JUN., VERLAG 
LEIPZIG 


Herbotneuerscheinungen 1938 


— 


Wolter von Plettenberg 


7 Deutſchordensmeiſter in Livland. Von Hans Friedrich Blunck. Leinen RM 5,80 / 


In Iwan, dem ruſſiſchen Eroberer, ſtand ein zweiter Attila gegen Europa auf. In Wolter von 


Plettenberg, dem Deutſchritter, erwuchs ihm ein größerer Gegner. Hans Friedrich Blunck hat 


dieſes gigantiſche Ringen um das Deutſchtum im Oſten meiſterhaft geſtaltet. 


Ofterreichs Weg ins Reich 1917-1938 


Don Hans Heinrich Welchert. Kartoniert RM 3,80, Leinen RM 4,80 / Ein 
bekannter Publiziſt ſchildert in dieſem Buch in lebendiger Weiſe die politiſche Geſchichte Oſter⸗ 


reichs vom Tode Kaiſer Franz Joſephs bis zur Eingliederung in das Reich. Jeder, der ſich ein 


er 


die ein Dichter geſchrieben hat. 


genaues Bild über dieſen Geſchichtsabſchnitt unſerer jungen Oſtmark machen will, wird das 
Buch gern zur Hand nehmen. 


Volk ohne führung 
Das Ende des zweiten Reiches. Von Wilhelm Ziegler. Kartoniert RM 4,80, Lei- 


nen RM 5,80 / Ziegler entwirft unter Verwendung des geſamten Quellen- und Dokumenten⸗ 
materials ein in der Zuſammenfaſſung erſchütterndes Bild all der Ereigniſſe und politiſchen 


2 Fehlgriffe unter den vier Kanzlern, die ſchließlich zum Zuſammenbruch führen mußten. Die 


Schilderung beruht auf ſtreng verbürgter geſchichtlicher Grundlage. Auch die Ausſprüche und 


E Geſpräche entſprechen dem tatſächlichen Hergang. 


Struenfee 


Die Schickſale des Grafen Struenſee und der Königin Karoline Mathilde. Von Joſef 
Magnus Wehner. Leinen RM 6,50 / Meteorgleich ſteigt aus dem Helldunkel einer 
untergehenden Epoche die Geſtalt dieſes mächtigen däniſchen Staatsmannes auf, der nach kurzem 


erfolgreichen Wirken vom eigenen Ehrgeiz und den Hofkabalen geſtürzt, die Königin mit in den 


Abgrund reißt. Zierliches Rokoko in ſeiner ſpieleriſchen Verderbtheit, aufkläreriſches Denken 
als Signal der nahenden europäiſchen Umwälzung umrahmen dieſe ſpannende Schickſalsgeſchichte, 


spiel mit der Wirklichkeit 


Von Guſtav Hillard. Leinen etwa RM 5,80 / In dieſem Roman um den Leutnant 
Heimſen wird die glänzende Faſſade und die dahinter verborgene tiefe Fragwürdigkeit des wil⸗ 
helminiſchen Zeitalters mit unheimlicher Echtheit deutlich. Er zeigt, wie beängſtigend weit dieſe 
Geſellſchaft das „Spiel mit der Wirklichkeit“ getrieben hat. Für kommende Zeiten iſt hier das 
gültige Bild der Geſellſchaft um die Jahrhundertwende gezeichnet worden. 


Braſilien 


Bildnis eines tropiſchen Großreiches. Von Wolfgang Hoffmann⸗Harniſch. Mit 
16 Abbildungen und Karten. Kartoniert etwa RM 6,80, Leinen etwa RM 7,80 / Als Er⸗ 
gebnis einer mehrmonatigen Studienreiſe legt uns der bekannte Autor dieſes Buch vor, das uns 
Braſilien zeigt als das trotz feiner gewaltigen, aufſtrebenden Induſtrie, feiner modernen Groß⸗ 
ſtädte und endloſen Plantagen in mehr als der Hälfte ſeiner Ausdehnung noch nicht erſchloſſene 
Rieſenreich der Zukunft. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung | Ausführliche Prospekte auf Wunsch 


HANSEATISCHE VERLAGSANSTALT HAMBURG 


. 6 
Be Br 


In Kürze erſcheint: 


. e 


Anno 1791 fing es an 8 


Franz Berslings Leben, Reiſen und Kriegsfahrten in allen fünf Weltteilen, von ihm ſelbſt 
erzählt. Frei bearbeitet und mit einem Nachwort von Konrad Krauſe. Mit 9 zeit. 7 


Demnächſt erſcheint 


Robert Henſeling 
Umftrittenes Weltbild 


Aſtrologie? Welteislehre? Die Erde im Weltmittelpunkt? 


Mit zahlreichen Abbildungen und Tafeln. In Ganzleinen ca. RM. 6.50. = In einer 
überaus behutſamen und doch beredten und überzeugenden Form trennt Henſeling, dr N 
bekannte Herausgeber des „Sternbüchleins“, die Gebilde des Wahns von der Welt der | 1 
Wirklichkeit. Das Buch iſt geladen mit jener Spannung, die überall dort entſteht, wo J 4 


Menſchen um den Urſprung ihres Seins und um ihre letzte Beſtimmung bangen und kämpfen. a 2 


Philipp Reelam jun., Verlag, Leipꝛig 


